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„A“ wie Androide
Milton Lesser

 

Es war ein höllischer Ort für einen Alptraum. Aber Hyperion, der siebte Saturnmond, war überhaupt ein höllischer Ort. O ja, die Regierung hatte Wunder vollbracht – und dabei ein Vermögen herausgeworfen – um dem winzigen Hyperion eine warme, gesunde Atmosphäre und normale Erdschwerkraft zu geben. Aber sonst hätte das Häufchen aus schroffen Felsen und Bimsstein ebensogut eine Landschaft Jupiters sein können. Ich kann das beurteilen, denn ich war dort.
Im Augenblick bemerkte ich die Erregung unter den hartgesottenen Werftarbeitern und Bergleuten. Sie warteten auf das erste Wunder des Saturn-Systems – auf die Hyperion-Tanzmädchen. Man konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Mädchen waren Mädchen, ob es sich nun um Androiden handelte oder nicht. Und das weibliche Geschlecht war hier etwa so häufig vertreten wie ein afrikanisches Erdferkel.
Aber offen gesagt, ich hatte eine Stinkwut auf jenen überpatriotischen Esel, der die Existenz der Tanzmädchen nach Tycho City auf dem Mond gemeldet hatte. Es bedeutete, daß ich fast eine Milliarde Meilen zurücklegen durfte, um die Steuern zu kassieren. Wenn die Tanzmädchen Androiden waren; wenn ihr Manager das Geld hatte; wenn nicht jemand auf die Idee kam, daß ein Messer in meinem Rücken billiger sei als hundert Dollar pro Tanzmädchen …
Ich habe diese Tanzmädchen gesehen. Lassen Sie mich sie kurz beschreiben: Nein, ich gehe nicht ins Detail. Ich erinnere mich, daß sie mir alle trüben Gedanken austrieben, die mich in Hyperion City überfallen hatten. Aber schweifen wir nicht ab, ich muß versuchen, alles möglichst genau zu schildern.
Sie kamen auf die Bühne, etwa ein Dutzend, und sie tanzten. Im Hyperion-Club hörte man keinen Laut. Nicht einmal Musik. Nicht einmal Atmen. Ich hatte noch nie zuvor etwas Ähnliches erlebt. Und es dauerte eine Zeitlang, bis ich herausbrachte, weshalb diese großen, schlanken Mädchen so graziös wirkten. Also, graziös ist eigentlich nicht der richtige Ausdruck, aber es gibt in keiner mir bekannten Sprache ein Wort, das die Mädchen in ihrer Art beschreiben könnte. Sie tanzten. Und jedes andere Tanzen wurde zum plumpen Stolpern degradiert.
Sie hatten lange Beine. Nicht so staksig wie die meisten anderen. Nein, richtig lang. Um ein gutes Stück länger als bei normalen Frauen. Aber bei ihnen sah es gut aus.
Damit war die Sache klar. Sie waren Andies. Ein Dutzend unbesteuerter Androiden. Ich seufzte und hoffte nur, daß der Besitzer das Geld hatte. Ich wollte diese Andies nicht für die Regierung beschlagnahmen. Nicht diese Tänzerinnen.
Als es vorbei war, hörte ich immer noch keinen Laut. Kein Klatschen, kein Brüllen, kein Füßetrampeln. Nicht einmal Rufe nach einer Zugabe. Es hätte einfach gestört.
Ich stand auf. Ich schlenderte langsam über die jetzt leere Tanzfläche bis zu einer Tür, auf der klar und deutlich stand: Zutritt verboten!
Ich übersah das Schild. Ich ging einfach hinein, und plötzlich stand ein breiter Kerl mit einem schiefen Gesicht vor mir. Er schüttelte langsam den Kopf.
„Zisch ab, Freund“, sagte er. „Oder kannst du nicht lesen?“
Ich erklärte ihm, daß ich zwar nicht auf dem College gewesen sei, daß ich aber trotzdem lesen könnte und daß er mir aus dem Weg gehen solle, da ich mit dem Besitzer amtlich zu tun hätte. Er schüttelte immer noch stur den Kopf, aber als ich ihm die Visitenkarte mit dem großen A unter die Nase hielt, änderte sich die Richtung des Kopfwackelns plötzlich. Der Blick des Mannes wurde besorgt. Einen Vorteil hat es eben, wenn man im Androiden-Service ist: man kommt überall hinein.
Schiefgesicht komplimentierte mich durch einen Korridor und eine Treppe hinunter. Er klopfte kurz an einer Metalltür, und dann traten wir ein.
Das Schild auf dem Schreibtisch lautete: Mr. Tuttle, Manager, und der Mister Tuttle, der uns aus seinen dicken Brillengläsern ansah, schien an Schlaflosigkeit zu leiden. Ein müder, kleiner Knabe. Er war einfach nicht der richtige Typ für das Grenzland. Ein Kuriositätenladen in Marsport hätte besser zu ihm gepaßt.
„Einer vom Androiden-Service“, stellte mich Schiefgesicht vor.
Tuttle sah unglücklich aus. Er deutete auf einen Stuhl, und ich setzte mich, wobei ich zum zweitenmal meine Visitenkarte präsentierte.
„Carmody“, sagte ich. „Sie haben da eine hübsche Nummer, Mister Tuttle. Sehr hübsch. Ich muß zugeben, daß ich so etwas zum erstenmal sehe. Androiden?“
Er beantwortete die Frage nicht direkt. Statt dessen meinte er in seiner müden Stimme: „Das glauben eine ganze Menge Leute. Von allen Außenwelten laufen Aufträge herein. Es werden Tausende sein …“
Ich räusperte mich. „Andies kosten Sie genau hundert Dollar pro Kopf, Mister Tuttle. Das wissen Sie natürlich. Sagen Sie mir eines: Weshalb haben Sie die Herstellung nicht der Regierung bekanntgegeben? Das ist Pflicht – ebenso wie die Steuer. Man kann doch das Gleichgewicht nicht so ohne weiteres stören.“
Tuttles Stimme klang so müde, daß ich den Eindruck hatte, er würde noch während des Gesprächs einschlafen. „Wer spricht denn von Androiden?“ sagte er. „Wie kommen Sie darauf?“
Ich lächelte. „Auf Stelzen gehen sie nicht. Das hätte ich bemerkt“, sagte ich. „Also müssen sie Androiden sein, Mister Tuttle.“
Tuttle stellte nun seinerseits eine Frage. „Würden Sie gern fünftausend Dollar verdienen, Mister Carmody?“
Ich erwiderte, daß das mein Jahresgehalt sei und daß das natürlich einige Punkte für sich hätte. Leider hatte ich den Verdacht, daß ich das Angebot nicht annehmen konnte. Vielleicht sind wir ehrlichen Kerle Idioten. Vielleicht würde ich zehn Jahre später immer noch fünftausend Dollar im Jahr verdienen. Aber zumindest brauchte ich mich nicht vor mir selbst zu schämen. Ich bin kein Heiliger, aber ich habe so etwas wie ein Gewissen.
„Sie müssen dafür nur folgendes tun“, sagte Tuttle. „Gehen Sie dahin, wo Sie herkamen, und sagen Sie, daß meine Tänzerinnen keine Androiden sind. Für fünftausend Dollar – ohne sonstige Bedingungen.“
Ich stellte ihm eine Frage, die ich für rein rhetorisch hielt. „Sind sie denn Androiden, Mister Tuttle?“
Er hatte die komische Art, jede Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. „Definieren Sie doch einmal, was Sie unter einem Androiden verstehen, Mister Carmody.“
Ich kam mir ein wenig komisch vor und sagte: „Warum fragen Sie nicht Ihren Freund hier?“
Schiefgesicht strahlte. „Also, ein Andie ist so was wie ein Mensch“, sagte er. „Nur wird er im Labor hergestellt. Aus Chemie, klar, nicht aus Biologie!“ Er war sehr stolz auf die Erläuterung.
„Genügt Ihnen das?“ wollte Tuttle wissen.
Es genügte mir, und er fuhr fort: „In diesem Fall, Mister Carmody, kann ich Ihnen versichern, daß die Tanzmädchen des Hyperion-Clubs keine Androiden sind.“
Ich saß einfach da und hörte kaum, wie Tuttle sein Fünftausend-Dollar-Angebot wiederholte. Er machte nicht den Eindruck, als würde er lügen, und doch war an der Sache etwas faul.
„Könnte ich vielleicht eines dieser – äh – Mädchen sehen?“ fragte ich.
„Ich würde es Ihnen nicht raten, Mister Carmody.“
„Nein“, meinte auch Schiefgesicht.
„Würde Sie nur unglücklich machen, Mister.“
„Ich weiß, ich bin dumm“, sagte ich. „Ich merke einfach nicht, wenn es jemand gut mit mir meint. Deswegen möchte ich trotzdem eine von ihnen sehen.“
Tuttle zuckte mit den Schultern und drückte auf einen Knopf seines Schreibtisches. „Tara? Kannst du bitte einmal herkommen?“
Ich mußte nicht lange warten. Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür, und das Tanzmädchen kam leise herein.
Sie trug große, goldene Ohrringe, und das lange Haar hing ihr fast bis zum Gürtel. Sie hatte einen dieser Flitterfetzen an, die zur Zeit gerade modern waren – dunkelrot mit einer breiten goldenen Schleife und Pailletten. Es war genug Haut zu sehen – vor allem eben die überlangen Beine. Androidenhaut – ich war davon überzeugt. Ihr Gesicht wirkte unschuldig.
„Was gibt es, Tuttle?“ Nette Stimme, weder freundlich noch feindselig. Einfach nett. Aber keinerlei Respekt für Tuttle, den Mann, der sie offensichtlich geschaffen hatte.
Tuttle war traurig und ängstlich. „Der Mann hier ist vom Androiden-Service“, erklärte er ihr. „Ich habe den Service schon einmal erwähnt, Tara. Eine Steuerangelegenheit …“
„Warum zahlst du die Steuer nicht, Tuttle?“ Diesmal klang die Stimme noch respektloser. Immer noch nett, wenn auch ein wenig hochmütig.
„Ich kann nicht. Du weißt, daß ich Schulden habe.“
„Dumm von dir“, sagte sie in ihrer netten, unschuldigen Art. „Sie!“ Sie wandte sich fast gelangweilt in meine Richtung.
„Ja, Sie meine ich. Sehe ich wie ein Androide aus?“
Ich musterte sie langsam von oben bis unten und sah die schönen, unglaublich langen Beine an. Dann nickte ich. „Ja.“
Das schien sie einen Augenblick zu verblüffen. „Kommen Sie her, Mann. Na, kommen Sie schon. Ich beiße nicht.“
Hölzern ging ich auf sie zu. Fragen Sie mich nicht, weshalb, aber auf alle Fälle hatte ich ein ungutes Gefühl. Schon mal einen terranischen Hund gesehen, der auf Mars zum erstenmal der einheimischen Fauna gegenübersteht? So ähnlich kam ich mir vor. Eher noch schlimmer.
Die nette Stimme sagte: „Rühren Sie mich an. Na, haben Sie Angst?“
Ich versuchte mich möglichst gleichgültig zu benehmen. Ich zündete mir eine Zigarette an und hielt eine Hand um das Streichholz, damit es ja nicht so aussah, als zitterte ich.
„Müssen Sie das tun, um mich anzurühren?“ fragte sie.
Ich streckte meinen Arm wie ein ertappter Sünder aus. Ich berührte ihren Oberarm in der Nähe der Schulter. Dann zog ich meine Hand weg, als ob ich mich verbrannt hätte.
Sie lächelte. „Bin ich ein Androide?“
Ich sagte nichts, wenigstens nicht gleich. Ich stand einfach da und starrte meine Hand an. Was ich berührt hatte, war kalt – oh nein, nicht eisig, aber kalt. So etwa wie die Glasplatte auf Tuttles Schreibtisch. Androiden fühlen sich wie Menschen an. Sie sind Warmblüter. Taras Arm hatte eine schöne, rosige Farbe, aber er war kalt.
Ich setzte mehrmals zum Sprechen an, bis ich mich wieder gefaßt hatte. Meine Stimme war unnatürlich tief. „Wenn Sie kein Androide sind, dann sind Sie eine neue Mischung. Ich wußte nicht, daß Androiden …“
„Kalt sein können?“ ergänzte sie lächelnd. „Nicht eigentlich kalt. Ungefähr zwanzig Grad. Das ist nicht kalt. Ich finde es sogar angenehm.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber das hängt natürlich von der Raumtemperatur ab. Ich kann meine Körpertemperatur ändern.“
„Sie ändert sich“, sagte ich.
Tuttle schien ein wenig besser aufgelegt. „Na, jetzt müssen Sie doch zugeben, daß sie kein Androide ist. Sie können heimgehen und Ihren Bericht schreiben. Natürlich keine Steuern.“
„Natürlich“, bekräftigte Tara.
Wenn ich je mein Gewissen aus meinem Körper herauspraktizieren könnte, würde ich ihm jetzt einen Fußtritt geben. Einen herzhaften Fußtritt. „Ich gebe überhaupt nichts zu“, sagte ich. „Sie ist vielleicht kein gewöhnlicher Androide, aber sie ist auch kein Mensch. Im Augenblick verlange ich keine Steuern, aber ich werde ein paar Fachleute zur Untersuchung herschicken.“
Tuttle schüttelte traurig den Kopf. Tara zuckte mit den rosigen, kalten Schultern. „Borden, du wirst ihn übernehmen müssen.“
Schiefgesicht bedauerte das zwar offensichtlich, aber er kam gewichtig auf mich zu. Ein Brocken von einem Mann. In diesem Augenblick kam mir zu Bewußtsein, daß Tuttles Fünftausend-Dollar-Angebot ungefähr soviel wert war wie die Versicherungen der Venusier, daß sie nur friedliche Absichten hätten. Die Venusier befinden sich nämlich seit zehn Jahren mit uns im Krieg. Denn wenn Tuttle keine zwölfhundert Dollar zur Begleichung der Steuer hatte, konnte er mir kaum fünftausend Dollar Schweigegeld in die Hand drücken. Wie man die Sache auch ansah – es kam Mord dabei heraus. Meine ganze Hoffnung gründete sich darauf, daß es beim versuchten Mord bleiben würde.
Schiefgesicht hob eine Faust. Ich duckte mich, und seine Arme schossen seitlich an mir vorbei. Da sie beim Androiden Service keine Schwächlinge nehmen, landete ich eine sorgfältig gezielte Rechte in seinem Magen. Er stöhnte und deckte schnell. Komisch, die großen, schweren Männer reagieren meistens so. Ich trat zurück und setzte ihm einen Paradehaken an das Kinn, so wie ich es bei den kühnen Raumpiraten im Fernsehen gelernt hatte. Schiefgesicht schüttelte sich und schwankte einen Augenblick. Dann ging er zu Boden.
Ich wurde ein wenig hochmütig. „Wer ist der nächste?“ fragte ich.
Taras Stimme war immer noch nett und unschuldig. „Sie natürlich“, sagte sie.
Ich hätte mir denken können, daß es das überlange Bein sein würde. Es hob sich vom Boden, lang und elegant, und sie bewegte es so schnell, daß ich es kaum bemerkte. Es traf mich am Kinn, und ich glaube, daß ich umkippte. Im Fallen sah ich, daß Tuttle mit einem schmerzlichen Gesichtsausdruck den Kopf schüttelte, und dann schlug etwas gegen meinen Magen. Ich erinnere mich, daß ich am Boden saß und versuchte, hochzukommen. Die langen Beine standen über mir. Tara hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ich versuchte, eines dieser Beine zu packen, aber ich schaffte es nie.
 

*

 
Saturn hatte die Größe eines Silberdollars, wenn man ihn mit ausgestrecktem Arm von sich hält. So verschwommen ich alles wahrnahm, eines war mir auf alle Fälle klar: Ich befand mich auf einem Raumschiff. Dann wurde ich wieder bewußtlos. Nicht ganz bewußtlos. Ich hatte einen komischen Traum …
Ich kann mich erinnern, daß Tara und ein halbes Dutzend der anderen mich auszogen. Sie taten es mit so kühler Sachlichkeit, als sei ich ein extraterrestrisches Tier, dessen Innereien man einmal besehen muß. Nur Hemd und Hosen behielt ich an, und dann trug man mich weg.
Eine von ihnen, wahrscheinlich wieder Tara, hatte mich auf die Schultern genommen, als wöge ich dreißig Pfund. Und dann erinnere ich mich an einen großen, hellen Raum, in dem eine Menge Maschinen standen. Ich lag auf einem Tisch, und um mich waren viele Geräusche, und in meinem Innern waren tausend Messer. Suchende kleine Messer. In meinem Kopf, in meiner Brust, überall. Die Messer waren so scharf, daß sie nicht wehtaten. So sehr scharf, daß ich wußte, sie würden keine Narben hinterlassen. Immer vorausgesetzt, daß es sich nicht um einen bösen Traum handelte.
Der nächste Teil war noch verworrener. Ich setzte mich auf, immer noch zu durchgeschüttelt, um klar denken zu können. Jemand lag auf dem Tisch neben mir. Dieser Jemand trug einen Raumanzug und schwere Magnetstiefel. Man konnte sehen, daß er tot war. Man konnte sehen …
Ich glaube, ich schrie, oder ich versuchte es jedenfalls. Ich sah alles durch einen Nebel, aber die Leiche unterschied sich in nichts von mir. Bis in die letzte Einzelheit erkannte ich mich wieder. Trotz des Nebels suchte ich nach der kleinen Narbe auf der rechten Schläfe. Sie war da. Ich. Ein totes Ich, während das lebende Ich die Szene beobachtete.
Jemand schrie und schrie, weil die Messer, die so scharf waren, daß man sie kaum spürte, ihre Arbeit wieder aufnahmen. Der Jemand war das lebende Ich.
„Ist es jetzt wieder gut, Jones?“ fragte mich Tara.
„Ich heiße Carmody.“ Mein Mund fühlte sich an, als hätte ich eine Kupfermünze belutscht. „Carmody“, wiederholte ich stur. Ich hätte wissen sollen, daß ich meine Energie verpulverte.
„Wollen Sie einen Spiegel, Jones? Das überzeugt Sie vielleicht.“ Sie gab mir einen großen Spiegel und betrachtete mich aus ihren unschuldigen Augen.
Ich sah mich an. Ich war fünfundzwanzig, als mich Tara auf Hyperion in ihre Traumwelt stieß. Jetzt sah ich wie fünfzig aus. Und ich glich nicht im geringsten Mike Carmody. Ich hatte graues Haar und farblose graue Augen, dazu ein sehr rotes Gesicht mit schmalen Lippen. Zitternd stand ich auf. Mike Carmody ist gut einsachtzig groß. Auch Tara war etwa einsachtzig groß. Jetzt reichte ich ihr kaum bis an die Nase.
Durch Zufall fiel mein Blick auf mein Handgelenk, auf die große blaue Ader. Und da sah ich deutlich den Buchstaben A. Ein großes A. Es war Gesetz, alle Androiden so zu kennzeichnen.
Ich packte Taras Arm, und sie zog ihn nicht weg. Sie trug den Buchstaben A nicht.
„Sie sind verwirrt, Jones.“
„Ich …“ Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich saß einfach da.
„Sie sind vor dreiundfünfzig Jahren auf Ganymed hergestellt worden. Sie sind Mechaniker – und kein schlechter.“
Ich schüttelte den Kopf. Ich war wirklich nicht in der Stimmung, zu streiten, aber ich sagte: „Ich wurde vor fünfundzwanzig Jahren auf der Erde geboren, in Chikago. Ich bin Inspektor des Androiden-Service. Und ich heiße Mike Carmody.“
„Während Sie geschlafen haben, sind wir wieder auf Hyperion gelandet.“ Sie lächelte. „Hier ist eine Zeitung.“ Oh, dieses unschuldige Lächeln!
Gut, es war eine Zeitung. Die Hyperion City Gazette. Ich sah mir die Schlagzeile und den folgenden Text an.
 

INSPEKTOR DES A-SERVICE
ERMORDET

 
Um vier Uhr nachmittags, Greenwich-Zeit, wurde in einem Seitenweg zwischen Dana- und Bodini-Straße die Leiche von Michael Carmody, einem Inspektor des Androiden-Service, gefunden. Carmody war etwa drei Stunden tot, als man ihn entdeckte. Dem kühnen Täter, der am hellichten Tag handelte, fiel das gesamte Barvermögen Carmodys in die Hände. Die Papiere ließ er zurück …
Was sollte ich sagen? Ich war tot, und ich hieß jetzt Jones, und es war vielleicht besser, wenn ich Tara zuhörte.
„Na, sehen Sie, Jones, Sie können dieser Carmody gar nicht sein. Nein, nein. Er ist tot, und Sie sind ein lebender Androide. Sie werden bald wieder schlafen, und danach werden Sie alles verstehen. Jetzt sind Sie ein wenig verwirrt.“
„Sie meinen – Sie werden auch meinen Verstand anpassen.“
„Ja, etwas in der Art. Wir löschen die gegenwärtigen Gedächtnislinien aus und ersetzen sie durch andere. Einfach, nicht?“
Ich dachte schnell. Himmel, ich hatte kaum eine Chance, das Schiff zu verlassen, aber zumindest wollte ich wissen, was hier vorging. Dafür kann mich niemand tadeln. „Hm“, sagte ich. „Wenn Sie das tun wollen, dann können Sie mir jetzt zumindest die Wahrheit sagen.“
Ich meinte es im Ernst. Ich wollte die Wahrheit wissen, so wie ein Verdurstender nach Wasser verlangt.
Selbst wenn die Wahrheit mir nicht mehr lange etwas nützte.
„Also, gut, Jones“, sagte Tara. „Ich hoffe nur, es tut nicht weh.“
„Carmody.“
„Meinetwegen Carmody. Was wollen Sie wissen?“
„So ziemlich alles“, sagte ich.
Ihre Stimme war immer noch nett und unschuldig.
„Tuttle und Borden sind tot. Ich hatte keine andere Wahl. Jetzt brauchen wir Sie, Jones-Carmody. Carmody ist auch tot. Am Leben bleibt nur der Androide Jones. Bald werden auch Sie dieser Meinung sein.“
„Ja. Aber wer seid ihr? Tanzmädchen –? Kaum.“
„Ich versichere Ihnen, wir sind überhaupt keine ‚Mädchen’, Carmody. Das würden Sie nicht verstehen. Nein, ganz und gar nicht.“
„Versuchen wir es doch“, schlug ich vor. Ich drehte mich langsam herum. Zuerst bemerkte ich die Sichtluke. Saturn war näher gekommen. Und am unteren Ende, so nahe, daß es nur ein paar Meilen entfernt sein konnte, befand sich ein Schiff. Ein Schiff! Irgendwo auf meinem Schiff mußten Raumanzüge sein, und wenn ich einen erreichen und mich von der Luftschleuse abstoßen konnte …
„… Dimensionen. Sie greifen ineinander über wie etwa zwei Seifenblasen, Carmody. Ihr lebt in der einen, wir in der anderen. Wir sind nicht viele – höchstens eine Milliarde. Aber wenn Sie unsere Dimension sehen könnten, würden Sie verstehen, weshalb wir lieber hierher ziehen. Es ist jetzt nur noch eine Frage der Infiltration. Und was könnte weniger Mißtrauen erregen als ein paar unschuldige, graziöse Tänzerinnen? Wir werden beliebt sein, Carmody. Die Sache kommt bereits ins Rollen. So beliebt, daß jeder Nachtklub des Sonnensystems, der etwas auf sich hält, ein Dutzend von uns anstellen muß. Nach einiger Zeit …“
Ich hörte kaum hin. Eine Tür ging auf, und eines der anderen Tanzmädchen kam herein. „Ist er jetzt soweit?“ fragte sie.
Tara nickte. „Ich glaube, ja, Carmody, haben Sie noch irgendwelche Fragen, bevor Sie endgültig Jones werden? Ich hoffe, Sie sind uns nicht böse. In einer halben Stunde bestimmt nicht mehr. Dann sind Sie nämlich Jones. Ein Androide namens Jones, der vor ein paar Tagen auf diesem Schiff gemacht wurde, dessen Erinnerungen aber mehr als fünfzig Jahre zurückreichen. Sie werden uns treu sein. In Ihrer Freizeit sind Sie unser Reklameagent, sonst arbeiten Sie als Mechaniker. Noch irgendwelche Fragen?“
Ich überlegte fieberhaft. Ich brauchte Zeit. Wenn sie von einer anderen Dimension kamen, wenn sie ihre fast terranische Form annahmen, wenn sie mich töten und doch am Leben lassen konnten, wenn meine Leiche in einer Straße von Hyperion City gefunden wurde, ich aber in dem Körper des Androiden Jones steckte …
Ich mußte Tara glauben. Ich konnte kein Wort anzweifeln. So unglaublich einfach. Sicher, wer würde einer harmlosen Tänzerin mißtrauen? Was hatte man von ihr zu befürchten?
„Noch eine Frage“, sagte ich. Ich nahm eine schwere Schale vom Tisch und schleuderte sie ihr entgegen. „Wie stark sind Sie?“
Sie stolperte ein paar Schritte zurück und wischte sich die Flüssigkeit aus den Augen. Sie fluchte. Mag sein, daß sie aus einer anderen Dimension stammte und die Form einer Tänzerin angenommen hatte. Aber ich sage Ihnen, von terranischen Flüchen verstand sie allerhand.
Das zweite Tanzmädchen sprang mich an, und ich wich zur Seite aus. Ich wollte nicht, daß sie mich zu fassen bekam. Leider wußte ich noch zu gut, was Tara in Tuttles Büro mit mir gemacht hatte.
Ich rannte zur Tür hinaus und über den Gang. Hinter mir hörte ich Schritte.
Ich weiß nicht, woher sie das Schiff hatten, aber der einzige Raumanzug, den ich fand, hing an einem Haken im Korridor und sah schrecklich alt aus. Ich hoffte nur, daß er luftdicht war, während ich mich hineinzwängte. Ich setzte den Helm auf und verschloß ihn, als Tara neben mir auftauchte. Mit voller Wucht rannte ich ihr den Helm in den Magen. Ein kräftiger Mann wäre jetzt lautlos umgekippt, aber sie stolperte nur ein paar Schritte zurück.
Ich lief zur Luftschleusentür und öffnete sie. Und dann war ich völlig verblüfft. Das Schiff besaß gar keine Luftschleuse. Ich trat in den kalten, leeren Raum hinaus. Saturn war weit weg, und das Schiff glitzerte wie ein Silberpfeil in der Ferne. Es schien jetzt weiter entfernt als zuvor.
Ich spürte, wie die Luft aus Taras Schiff entwich. Ich lächelte. Vielleicht waren meine Sorgen vorbei. Bestimmt sogar. Man kann nicht einfach ohne Druckanzug im leeren Raum Spazierengehen.
Aber Tara tat es. Ihr verdammter synthetischer Körper – oder woraus sonst das rosige Fleisch der Pseudo-Tänzerin bestehen mochte – paßte sich sofort an jede Umstellung an. Sie kam unschuldig lächelnd auf mich zu, so als sei fast nichts geschehen. Als sei ich ungezogen gewesen. Mehr nicht.
Ich stieß mich ein paar Meter vom Schiff ab. Tara stand in der einfachen Luke, und mir war komisch zumute. Ich drehte ihr eine lange Nase.
Das hätte ich nicht tun sollen. Sie nahm einen Strahler und feuerte. Ich setzte die Seitendüsen ein und schoß im Zickzack davon – bis ich mir wie ein großer Kreiselkompaß vorkam.
Der Strahler reichte nicht weit. Das war mein Glück. Nach kurzer Zeit war ich vom Schiff abgerückt. Und selbst falls sie das Schiff wendete – es konnte ja sein, daß ihr Körper es aushielt – war ich doch schneller.
Und ich schaffte die Strecke bis zum anderen Schiff.
 
„Bitte, Sir“, sagte ich. „Diese Geschichte erzähle ich nun schon zum viertenmal. Es ist jetzt ein halbes Jahr her, daß mich der Frachter aufnahm.“
Der Polizeibeamte zuckte mit den Schultern. „Was soll ich denn mit Ihnen anfangen, Jones? Wir sind euch Androiden gern behilflich …“
„Ich bin kein Androide.“
„Wir haben Ihre Fingerabdrücke geprüft. Das charakteristische V ist vorhanden. Außerdem tragen Sie das Androidenkennzeichen. Sie haben Ihre Papiere. Sylvester Jones, Androide erster Klasse, Mechaniker. Was wollen Sie eigentlich von uns? Dieser Carmody ist tot. Er liegt auf dem Friedhof.“
„Bitte. Ich bin Carmody!“
„Jetzt hören Sie gut zu! Wir werden Sie wegschaffen müssen. Wir behandeln zwar Androiden sonst gut, aber Sie zwingen uns zu solchen Maßnahmen, Jones.“
„Carmody! Ich bin Carmody, verdammt noch mal …“
„Jones, jetzt gehen Sie aber! Sie waren bei Carmodys Witwe. Sie wissen selbst ihre Antwort. Bitte, Jones, seien Sie ein braver Andie.“ Er runzelte die Stirn. „Und behalten Sie diese Geschichte besser für sich. Tanzmädchen planen eine Invasion ins Sonnensystem! Zum Lachen …“
 
Ich stand in den Straßen von Chikago. Ich war wieder auf der Erde. In der Heimat. Komisches Gefühl. Ich sah ein Plakat. „Hundert Tänzerinnen im Falken-Club. Sehen Sie sich die Sensation an!“
Der letzte Schrei im ganzen Sonnensystem. In jeder bewohnten Welt. In jedem Klub. Sie alle hatten ihre langbeinigen Tänzerinnen. Androiden jetzt, mit einem zierlichen A auf dem Handgelenk. Sie zahlten pünktlich ihre Steuern, und niemand fragte weiter …
 






Die große Wahrheit
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Sie wußten es, als sie das Schiff verließen und sich umsahen. Natürlich gab es keine Möglichkeit, das Wissen zu bestätigen, denn eigentlich waren sie gar nicht so sicher, wonach sie Ausschau gehalten hatten. Dennoch, als die vier dastanden – das heißt, drei standen da, und einer schwebte –, erkannten sie es.
Und jeder von ihnen hatte tief im Herzen oder Verstand, oder wie man es sonst nennen will, die feste Überzeugung, daß hier endlich einer der Orte war, von denen vor Jahrmillionen jene sagenhafte Gruppe von Menschen aufgebrochen war. Jene Menschen, die alle Bindungen zu ihren Gefährten gelöst und einen Weg zu den Sternen gefunden hatten. Niemand wußte, weshalb sie es getan hatten. Geschah es, um der Mittelmäßigkeit ihrer Rasse zu entfliehen, oder waren sie verstoßen worden? Es gab mindestens ein Dutzend mögliche Gründe. Ja, man hatte diesen Punkt sogar schon zur akademischen Frage erhoben, und die Anhänger der verschiedenen Richtungen machten einen eigenen Kult um ihre jeweilige Überzeugung. Noch heute gab es sehr heftige und gelehrte Diskussionen über das Thema.
Die vier jedoch, die jetzt ihre Blicke über die Landschaft schweifen ließen, hatten nicht den geringsten Zweifel, daß vor ihnen der Ort lag, den man während der letzten hunderttausend Jahre, wenn auch ziemlich systemlos, gesucht hatte.
Es war eine Ortschaft. Man zögerte, sie eine Stadt zu nennen, obwohl es wahrscheinlich eine war. Es war eine Ortschaft, in der gelebt, gelernt und gearbeitet wurde. Sie hatte viele Gebäude. Aber die Gebäude waren so in die Landschaft eingepaßt, daß sie dem Beschauer nicht durch ihre Andersartigkeit oder Plumpheit unangenehm ins Auge fielen.
Der Ort hatte etwas Großes. Es war nicht die Größe gigantischer Steine, die man aufeinandergetürmt hatte, auch nicht die Größe einer kühnen und überwältigenden Architektur und noch viel weniger die Größe der Unzerstörbarkeit. Denn die Gebäude wirkten nicht massiv, und die Architektur war ganz gewöhnlich. Einige Gebäude hätten einer dringenden Reparatur bedurft, und andere waren so vom Alter verwittert, daß sie wie die Bäume der Hügel wirkten, auf denen sie standen.
Dennoch war Größe in ihnen. Die Größe der Bescheidenheit, der Zweckgebundenheit – und auch die Größe des wohlgeordneten Lebens. Wenn man sie ansah, wußte man, daß der Ausdruck Stadt doch fehl am Platz war. „Großes Dorf“ – das war die richtige Bezeichnung mit allen ihren Nebenbedeutungen.
Aber vor allem stach die Menschlichkeit hervor – der leichte Hauch, der die Gebäude als von Menschengeist geplant und von Menschenhand erbaut kennzeichnete. Man konnte nicht einfach auf einen einzelnen Gegenstand deuten und sagen: „Typisch menschlich“, denn die meisten dieser Dinge hätten auch von einer anderen Rasse geschaffen werden können. Aber wenn all die einzelnen Gegenstände zu einem Ganzen wurden und immer noch die gleiche Atmosphäre ausstrahlten, wußte man Bescheid. Es war ganz ohne Frage ein menschliches Dorf.
Intelligenzbegabte Wesen hatten nach diesem Ort gesucht, hatten nach dem Schlüssel gesucht, der zu dem verschwundenen Teil der Rasse führte. Als sie versagten, hatten einige bezweifelt, daß es diesen Teil überhaupt gab – denn die ganze Geschichte war auf wenig mehr als Mythen aufgebaut, auf heiß umstrittenen Aufzeichnungen.
Dann gab es andere, die behaupteten, es sei ziemlich gleichgültig, ob man die Verschollenen fand oder nicht, da von einer so unbedeutenden Rasse wie den Menschen kaum etwas Vernünftiges zu erwarten war. Was ist schon der Mensch? fragten sie. Und sie gaben selbst die Antwort, bevor der andere etwas erwidern konnte: Ein Bastler, sagten sie, ein Bastler ohne sonstige Fähigkeiten. Gewiß, gute Einfälle hatte er manchmal, aber seine Intelligenz ließ zu wünschen übrig. So sagten sie. Nur wenn man beide Augen zudrückte, konnte man sie in die große Gemeinschaft der galaktischen Rassen mit Intelligenz aufnehmen. Und dann pflegten diese Verleumder noch zu sagen, daß die menschliche Intelligenz sich nicht weiterentwickelte. Immer noch gute Bastler, natürlich, aber sonst drittrangige Bürger, die man nun völlig mit Recht an den Rand der Galaxis abgeschoben hatte.
Man hatte nach dem Ausgangspunkt gesucht und viele Fehlschläge erlitten. Vor allem wohl deshalb, weil man nicht konsequent genug gesucht hatte. Es gab schließlich wichtigere Dinge, als diesen Planeten zu finden. Er stellte lediglich einen amüsanten Teil der galaktischen Geschichte dar – oder einen Mythos, wenn das manche lieber hören. Als Projekt hatte man seine Entdeckung nie sehr hoch eingeschätzt.
Aber hier lag das Dorf nun – ausgebreitet unterhalb des Gipfels, auf dem das Schiff gelandet war. Und wenn einer von ihnen sich die Frage gestellt hatte, weshalb es nicht früher aufgetaucht war, so konnte man schlicht und einfach antworten, daß es in der Galaxis zu viele Sterne gab. Man konnte sie nicht alle absuchen.
„Das ist es also“, meinte der Hund. Er benützte die Telepathie. Dann warf er dem Menschen einen schrägen Blick zu. Er hätte gern gewußt, was dieser dachte. Schließlich ging ihn die Entdeckung am allermeisten an.
„Ich bin froh, daß wir es gefunden haben.“ Der Hund wandte sich jetzt direkt an den Menschen. Und der Mensch fing die feinen Nuancen seines Satzes auf, die enge Verbundenheit des Hundes mit dem Menschen, sein großes Mitleid und seine brüderliche Teilnahme.
„Jetzt werden wir es erfahren“, sagte die Spinne. Und obwohl sie es nicht ausgesprochen hatte, war jedem von ihnen klar, was man wissen würde: Ob diese Menschen sich von den Menschen im Raum unterschieden oder ob sie die gleiche unscheinbare Rasse waren.
„Sie waren Mutanten“, meinte die Kugel, die über ihnen schwebte. „Man behauptet es zumindest.“
Der Mensch stand einfach da und betrachtete die Ortschaft. Er sagte nichts.
„Wenn wir versucht hätten, den Ort zu finden“, meinte der Hund, „hätten wir es nie geschafft.“
„Wir können nicht viel Zeit verlieren“, erklärte die Spinne. „Nur eine schnelle Untersuchung, und dann geht es an unsere eigentliche Aufgabe.“
„Das Wichtige ist, daß wir jetzt seine Existenz bestätigen können“, sagte die Kugel. „Wenn wir den Experten den Planeten angeben, werden sie sich um das Weitere kümmern.“
„Wir sind einfach durch Zufall darauf gestoßen“, sagte der Mensch ganz verträumt. „Nur so durch Zufall.“
Die Spinne kicherte ein wenig, und der Mensch schwieg wieder.
„Es ist verlassen“, meinte die Kugel. „Sie sind schon wieder davongelaufen.“
„Vielleicht sind sie dekadent“, erklärte die Spinne. „Irgendwo werden wir sie verblödet in einem Winkel finden. Sie werden nicht wissen, was ihnen geschieht, und von ihren alten Legenden geplagt werden.“
„Das glaube ich nicht“, widersprach der Hund.
„Auf alle Fälle können wir nicht viel Zeit verlieren“, stellte die Spinne von neuem fest.
„Wir sollten überhaupt keine Zeit verschwenden“, sagte die Kugel bestimmt. „Schließlich ist es nicht unsere Aufgabe, den Ort zu finden. Es bringt uns eine Rüge ein, wenn wir uns verspäten.“
„Wenn wir schon hier sind, wäre es eine Schande, einfach wieder wegzugehen, als sei nichts geschehen.“ Das war wieder der Hund.
„Na schön“, meinte die Spinne. „Holen wir die Roboter und das Bodenauto heraus.“
„Wenn es euch nichts ausmacht“, sagte der Mensch schüchtern, „gehe ich zu Fuß. Ihr könnt vorausfahren. Ich gehe inzwischen hinunter und sehe mich um.“
„Ich komme mit dir“, bot der Hund an.
„Vielen Dank“, sagte der Mensch, „aber das ist wirklich nicht nötig.“
So ließen sie ihn allein gehen. Die drei blieben am Gipfel und sahen ihm nach, wie er den Berg hinunter auf die stillen Gebäude zuging. Dann begannen sie die Roboter zu aktivieren.
Die Sonne ging schon unter, als sie zurückkamen. Der Mensch wartete auf sie. Er saß auf einem Vorsprung des Gipfels und starrte auf das Dorf hinunter.
Er fragte sie nicht, was sie gefunden hatten. Es war fast, als wüßte er es, obwohl er natürlich die Antwort nicht ahnen konnte, wenn er einfach spazierenging.
Sie sagten es ihm.
Der Hund war sehr taktvoll. „Es ist komisch“, meinte er. „Man kann nicht die Spur einer großen Entwicklung erkennen. Nicht einmal die Andeutung von etwas Ungewöhnlichem. Ja, man könnte sogar annehmen, daß sie sich rückentwickelt haben. Keine großen Maschinen, kein Hinweis auf technische Fähigkeiten.“
„Sie haben kleine Dinge gebastelt“, sagte der Mensch. „Dinge für ihre Bequemlichkeit. Mehr konnte ich nicht sehen.“
„Ja, das ist wirklich alles“, stellte die Spinne fest.
„Es gibt keine Menschen“, sagte die Kugel. „Kein Leben irgendwelcher Art. Keine Intelligenz.“
„Die Experten finden vielleicht etwas, wenn sie herkommen“, versuchte der Hund ihn zu trösten.
„Ich weiß nicht.“ Die Spinne mochte die Menschen nicht besonders.
Der Mensch wandte das Gesicht von dem Dorf ab und sah seine drei Gefährten an. Dem Hund tat es natürlich leid, daß sie so wenig gefunden hatten und daß das wenige noch dazu negativ war. Dem Hund tat es leid, weil in seiner Rasse immer noch etwas von der Treue zum Menschen steckte. Die alten Beziehungen mit der menschlichen Rasse waren schon seit Jahrmillionen verwischt. Aber das Erbe existierte noch. Das alte Erbe der gegenseitigen Sympathie, die zwischen den Vorfahren geherrscht hatte.
Die Spinne war ein wenig schadenfroh. Es freute sie, daß keine Überreste von Größe gefunden worden waren, daß dieses letzte Restchen von Eitelkeit, das die Menschen noch besaßen, nun endlich ausgelöscht werden konnte. Jetzt mußte sich die Rasse endgültig in den letzten Winkel zurückziehen und mit ängstlichen Augen die Größe der Spinnen und anderer Rassen betrachten.
Der Kugel war es egal. Sie schwebte in Kopfhöhe von Spinne und Hund und kümmerte sich wenig darum, ob die Menschen stolz oder demütig waren. Der einzige Ehrgeiz der Kugel war es, daß gewisse Pläne weitergeführt, daß gewisse Ziele erreicht wurden, daß man einen Fortschritt sehen konnte. Die Kugel hatte das Dorf schon abgeschrieben. Sie hatte auch die Geschichte von den mutierten Menschen abgeschrieben, da in ihr keinerlei Fortschritt oder Weiterentwicklung zu erkennen war.
„Ich glaube, daß ich eine Weile hierbleiben werde“, sagte der Mensch. „Natürlich nur, wenn ihr nichts dagegen habt.“
„Mir ist es gleich“, erklärte die Kugel.
„Es wird dunkel“, meinte die Spinne.
„Oh, die Sterne werden scheinen“, erwiderte der Mensch. „Vielleicht haben sie sogar einen Mond. Habt ihr einen Mond bemerkt?“
„Nein“, sagte die Spinne.
„Wir brechen bald wieder auf“, erklärte der Hund dem Menschen. „Ich komme heraus und sage dir, wenn es soweit ist.“
Natürlich schienen die Sterne. Sie kamen heraus, als im Westen noch der letzte rote Streifen der Abendsonne zu sehen war. Zuerst sah man nur die hellsten. Dann wurden sie immer zahlreicher, und schließlich zeichnete sich am Himmel ein kompliziertes Muster mit völlig unbekannten Konstellationen ab. Aber es schien kein Mond. Wenn es überhaupt einen gab, so zeigte er sich nicht.
Es wurde kühl, und der Mensch fand ein paar abgestorbene Zweige und Büsche, mit denen er ein Feuer anzündete. Es war auch Holz darunter, das so aussah, als sei es vor langer Zeit einmal bearbeitet worden. Das Feuer war winzig, doch es leuchtete hell in der Dunkelheit. Der Mensch saß dicht daneben, weniger zum Schutz gegen die Kälte, sondern weil er Trost brauchte.
Er saß da und sah hinunter auf das Dorf und redete sich ein. daß irgend etwas nicht stimmen konnte. Die Größe der menschlichen Rasse, sagte er sich konnte nicht so ohne weiteres zerstört worden sein.
Er war einsam – so einsam, daß es in der Kehle würgte. Und das nicht nur, weil er sich allein auf einem fremden Planeten befand, auf einem frostigen Berggipfel, unter unbekannten Sternen. Er war einsam in der Hoffnung, die einst so hell geleuchtet hatte. Einsam, weil das Versprechen, das von dem Dorf ausstrahlte, wie Staub im Morgenwind weggeweht war. Einsam, weil seine Rasse als armselige kleine Bastler an den Rand der Galaxis verbannt wurden.
Die Galaxis war nicht das Reich der Menschen. Sie gehörte den Kugeln und den Spinnen, den Hunden und anderen Lebewesen, für die es kaum eine Beschreibung gab.
Die Menschen mußten noch mehr können und nicht nur kleine Spielereien herstellen. Irgendwo lag ihre Bestimmung, und das Basteln war nur eine Zeitüberbrückung, bis diese Bestimmung offenbar wurde. Beim Kampf um das Überleben, sagte sich der Mensch, war die Bastelei vielleicht ein Hilfsmittel. Aber sie konnte nicht die Antwort darstellen.
Der Hund kam und stellte sich neben ihn, ohne viel zu sagen. Er stand einfach da und sah mit dem Menschen in das Tal hinunter, in dem das ruhige Dorf lag. Das Feuer tönte den Mantel des Menschen rot, und der Mensch sah schön aus. Immer noch merkte man etwas von seiner ursprünglichen Wildheit.
Schließlich unterbrach der Hund die Stille, die über der Welt hing. „Ein schönes Feuer“, sagte er. „Ich habe selten Feuer.“
„Das Feuer stand am Anfang“, sagte der Mensch. „Der erste Schritt nach oben. Für mich ist es ein Symbol.“
„Ich habe auch Symbole“, sagte der Hund ernst. „Sogar die Spinne hat Symbole. Nur die Kugel nicht.“
„Die Kugel tut mir leid“, meinte der Mensch.
„Du strengst dich unnötig an“, erklärte der Hund. „Du wiederum tust der Kugel leid. Wir alle tun ihr leid – weil wir keine Kugeln sind.“
„Früher hatte mein Volk auch diesen Hochmut“, sagte der Mensch. „Aber das ist jetzt anders geworden.“
„Es wird Zeit zum Aufbruch“, sagte der Hund. „Ich weiß, daß du gerne bleiben würdest, aber …“
„Ich bleibe“, erklärte der Mensch.
„Das kannst du nicht.“
„Ich bleibe“, wiederholte der Mensch. „Ich bin nur ein Mensch, und ihr könnt ohne mich sehr gut auskommen.“
„Ich dachte mir, daß du bleiben würdest“, meinte der Hund. „Soll ich ins Schiff gehen und deine Sachen holen?“
„Das wäre sehr nett von dir“, sagte der Mensch. „Ich gehe nicht gern selbst.“
„Die Kugel wird wütend sein“, meinte der Hund.
„Ich weiß.“
„Man wird dich degradieren“, sagte der Hund. „Es wird lange dauern, bis du wieder einen Klasse-Eins-Flug mitmachen darfst.“
„Ich weiß das alles.“
„Die Spinne wird sagen, daß alle Menschen verrückt sind. Sie wird es in ihrer ganz besonders häßlichen Art sagen.“
„Es ist mir egal“, sagte der Mensch. „Irgendwie ist es mir egal.“
„Dann ist es ja gut“, erklärte der Hund. „Ich gehe dein Zeug holen. Ein paar Bücher sind da und deine Kleider. Und der kleine Koffer.“
„Und Nahrungsmittel“, sagte der Mensch.
„Ja. Ich hätte sie nicht vergessen.“
Nachdem das Schiff fort war, nahm der Mensch die Bündel auf, die ihm der Hund gebracht hatte. Er sah, daß der Hund ihm noch etwas von seinen eigenen Nahrungsmitteln mitgegeben hatte.
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Die Menschen im Dorf hatten ein einfaches und behagliches Leben geführt. Viel von der äußerlichen Behaglichkeit war natürlich nicht mehr vorhanden, und die Maschinen, die er fand, funktionierten nicht mehr. Aber es war nicht schwer, sich vorzustellen, wozu die einzelnen Gegenstände hergestellt worden waren.
Sie mußten die Schönheit geliebt haben, denn noch jetzt waren Überreste von Gärten zu sehen. Hier und da stand eine Blume oder ein blühender Strauch, die einst um ihrer Farbe und ihrer Anmut willen gepflanzt worden waren. Aber diese Dinge waren nun schon lange vergessen und hatten an Größe verloren.
Die Menschen waren auch gebildet gewesen, denn ganze Reihen von Büchern standen auf Regalen. Aber sobald man sie berührte, zerfielen sie zu Staub, und man konnte nur ahnen, welche Wunder sie enthielten.
Da waren Gebäude, die zu früheren Zeiten vielleicht als Theater gedient hatten. Es gab riesige Plätze, an denen sich die Bevölkerung versammelt hatte, um Redner zu hören oder über die Tagesereignisse zu diskutieren.
Und selbst jetzt spürte man noch den Frieden und die Muße, die Ordnung und die Fröhlichkeit, die einmal an diesem Ort geherrscht hatten.
Größe war nicht zu finden. Es gab weder mächtige Maschinen, noch die Werkstätten, um sie herzustellen. Es gab keine Startrampen oder sonstige Hinweise, daß die Bewohner des Dorfes je davon geträumt hatten, zu den Sternen hinauszufliegen – obwohl sie viel über die Sterne wissen mußten, seit ihre Vorfahren zum erstenmal in den Raum starteten. Es gab keine Verteidigungsanlagen und keine großen Straßen, die von dem Dorf aus weiterführten.
Man spürte den Frieden, wenn man durch die Gassen ging, aber es war ein quälender Friede. Ein Friede, der auf des Messers Schneide stand. Während man mit ganzem Herzen wünschte, sich ihm hinzugeben, hatte man gleichzeitig Angst, was geschehen würde, wenn man es tat.
Der Mensch schlief in den Häusern. Er räumte den Staub und Schutt zur Seite und zündete kleine Feuer an, die ihm Gesellschaft leisteten. Er saß draußen, auf den gesprungenen Fliesen oder auf der abgebröckelten Bank, meist bevor er schlafenging. Dann starrte er zu den Sternen hinauf und überlegte, daß sie einst einem glücklichen Volk Symbole gewesen waren. Er schlenderte durch die gewundenen Gassen, die jetzt enger als früher waren, und suchte nach einem Anhaltspunkt. Er suchte nicht allzu angestrengt, denn an dem Ort war etwas, das einem riet, nichts zu übereilen, da es keinen Sinn habe.
Hier hatte einst die Hoffnung der Menschheit gelegen – in einer Gruppe von Mutanten, die größer als die ursprüngliche Rasse waren. Hier war Hoffnung auf Größe gewesen – und er fand nichts von dieser Größe. Hier war Frieden und Behaglichkeit. Muße und Lebensfreude, aber nichts sonst. Wenigstens sah man nichts.
Und doch mußte etwas da sein, eine Lektion, eine Botschaft, eine Hinterlassenschaft. Immer wieder sagte sich der Mensch, daß hier nicht das Ende der Straße sein konnte.
Am fünften Tag fand er im Zentrum des Dorfes ein Gebäude, das etwas kunstvoller und widerstandsfähiger wirkte als die anderen Häuser. Es hatte keine Fenster, und die einzige Tür war verschlossen. Er wußte, daß er hier endlich den Schlüssel gefunden hatte, nach dem er suchte.
Er arbeitete drei Tage, um in das Gebäude eindringen zu können, aber er schaffte es nicht. Am vierten Tag gab er auf und wanderte aus dem Dorf auf die Berge zu. Er wollte unterwegs über einen Weg nachdenken, der ihm die geheimnisvolle Tür öffnete. Er ging auf die Berge zu, so wie man unruhig auf und ab geht, wenn man etwas erklären will und keine Worte findet.
Und so stieß er auf die Menschen.
Zuallererst sah er Rauch aus einer der Vertiefungen aufsteigen, die zum Tal hin verliefen. Unten im Tal hatte sich ein Fluß sein Bett gegraben – ein schimmernder Silberstreifen, der das grüne Weideland abgrenzte.
Er ging vorsichtig, auf der Hut. Aber er verspürte nicht die geringste Furcht. An dem Planeten war etwas – der gewölbte Himmel, die Vogelstimmen, die leichte Westbrise –, das einen Menschen beruhigte und besänftigte.
Dann sah er das Haus unter den mächtigen Bäumen. Er sah den Obstgarten und die Zweige, die sich unter der Last der Früchte bogen. Und er fing die Gedanken von Menschen auf.
Er ging auf das Haus zu – ohne Eile, denn plötzlich wußte er, daß Eile gar nicht nötig war. Und ebenso plötzlich erschien es ihm, als kehrte er heim. Das war das Allerseltsamste, denn er hatte nie ein Heim gekannt, das diesem Haus hier geähnelt hätte.
Sie sahen ihn, als er durch den Obstgarten kam, aber sie erhoben sich nicht, um ihm entgegenzugehen. Sie saßen einfach da und warteten – so als sei er ein Freund, mit dessen Ankunft man gerechnet hatte.
Er sah eine alte Dame. Sie hatte schneeweißes Haar, und ihr sauberes, frisches Kleid hatte einen hochgeschlossenen Kragen, der die Falten des Alters verdeckte. Aber ihr Gesicht war schön – es war von der ruhigen Schönheit der ganz Alten, die auf ihrem Schaukelstuhl sitzen und wissen, daß sie ihre Arbeit getan haben. Daß ihr Leben ausgefüllt und gut war.
Neben ihr saß ein Mann von mittleren Jahren. Die Sonne hatte Gesicht und Hals fast schwarz gebrannt. Die Hände waren schwielig und abgearbeitet. Sie wirkten ein wenig plump und schwer. Auch auf seinem Gesicht lag schon die Ruhe des Alters.
Dann war noch eine junge Frau da. Der Mensch bemerkte auch in ihr die Ruhe. Sie betrachtete ihn aus kühlen, grauen Augen. Ihr Gesicht war sanft und rund, und sie war viel jünger, als er im ersten Augenblick gedacht hatte.
Er blieb am Tor stehen, und der Mann erhob sich und kam auf ihn zu. „Du bist willkommen, Fremder“, sagte er. „Wir haben dich kommen hören.“
„Ich war im Dorf“, sagte der Mensch. Und dann: „Ich mache nur einen Spaziergang.“
„Du bist von draußen?“
„Ja“, sagte der Mensch, „ich bin von draußen. Mein Name ist David Grahame.“
„Komm herein, David“, sagte der Mann und öffnete das Tor. „Komm, du kannst dich bei uns ausruhen. Wir haben genug zu essen und auch ein freies Bett.“
Er ging mit dem Mann über den Gartenweg und kam zu der Bank, auf der die alte Dame saß.
„Ich heiße Jed“, sagte der Mann, „und das hier ist meine Mutter, Mary. Die andere ist Alice, meine Tochter.“
„So haben Sie uns gefunden, junger Mann“, sagte die alte Dame zu David.
Sie klopfte mit ihrer durchscheinenden Hand auf die Bank. „Hier, setzen Sie sich neben mich auf die Bank. Wir müssen ein wenig plaudern. Jed hat noch einiges zu tun, und Alice muß kochen. Aber ich bin alt und faul. Ich sitze nur da und schwatze.“
Wenn sie sprach, leuchteten ihre Augen. „Wir wußten, daß Sie eines Tages kommen würden. Wir wußten, daß irgend jemand kommen würde. Denn sicher werden die von draußen nach ihren Brüdern suchen.“
„Wir haben Sie ganz durch Zufall gefunden“, erklärte David.
„Wir? Sie sind nicht allein?“
„Die anderen gingen wieder fort. Sie sind keine Menschen und haben kein Interesse an dem Dorf.“
„Aber Sie sind geblieben“, sagte sie. „Sie dachten, hier ließen sich große Dinge finden, nicht wahr? Geheimnisse, die man enträtseln könnte.“
„Ich bin geblieben, weil ich bleiben mußte“, sagte David.
„Aber die Geheimnisse? Der Ruhm und die Macht?“
David schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß ich daran dachte – nicht an den Ruhm und die Macht. Aber hier muß etwas anderes sein. Man spürt es, wenn man durch das Dorf geht und die Häuser ansieht. Man spürt eine gewisse Wahrheit.“
„Wahrheit“, meinte die alte Dame. „Ja, wir haben die Wahrheit gefunden.“
Und so, wie sie es sagte, kam dem Wort „Wahrheit“ eine ganz neue Bedeutung zu.
Er warf ihr einen schnellen Blick zu, und sie spürte die unausgesprochene Frage, die ihn durchzuckte. „Nein“, erklärte sie ihm, „mit Religion hat es nichts zu tun. Nur Wahrheit. Die schlichte, reine Wahrheit.“
Er glaubte ihr fast, denn in der Art, in der sie es sagte, lag eine ruhige Überzeugung, eine tiefe Sicherheit.
„Die Wahrheit worauf?“ fragte er.
„Die Wahrheit an sich“, sagte die alte Dame. „Sonst nichts.“
 

3.

 
Es war natürlich etwas mehr als eine einfache Wahrheit, denn sie hatte nichts mit Maschinen zu tun, und sie kümmerte sich auch nicht um Ruhm und Macht. Es war vermutlich eine innere Wahrheit – eine geistige, seelische oder psychologische Wahrheit –, der eine tiefe, dauernde Bedeutung zukam, die Art von Wahrheit, die die Menschen jahrelang verfolgt hatten und auch jetzt noch in ihren Wunschwelten verfolgten.
Der Mensch lag in dem Bett dicht unter dem Dach und- horchte auf den Wind. Das Haus war still, und die Welt war still – bis auf den singenden Wind. Die Welt war still, und während David Grahame so dalag, konnte er sich vorstellen, wie auch der Raum unter der Gewalt der Wahrheit, die diese Menschen gefunden hatten, still wurde.
Sie mußte groß sein, dachte er, diese Wahrheit. Sie mußte groß sein und alle Fragen beantworten, wenn sie die Leute so zurückwarf. Sie trennte sie von der vorwärtsstrebenden Galaxis und sandte sie zurück in das ruhige Landleben dieses fremden Tales. Sie ließ sie den harten Boden bearbeiten und die Bäume roden. Sie machte sie zufrieden mit dem wenigen, das sie besaßen.
Wenn sie mit diesem wenigen zurechtkamen, mußten sie noch etwas anderes besitzen, irgendeine tiefe Überzeugung, ein tiefes Wissen, etwas, das ihrem Leben eine neue Bedeutung gab.
Er lag auf dem Bett, zog die Decken enger um sich und war zufrieden.
Der Mensch war in einer Ecke der Galaxis zusammengepfercht, ein Bastler und nur als solcher toleriert, da die anderen Rassen nie so recht wußten, ob er nicht auch einmal etwas Bedeutendes basteln würde. Sie tolerierten ihn und warfen ihm Krumen hin, um ihn bei Laune zu halten, aber übermäßig höflich behandelten sie ihn nicht.
Nun endlich hatte der Mensch etwas, das ihm einen würdigen, geachteten Platz in der Galaxis einbringen würde. Denn Wahrheit ist etwas, das geachtet werden muß.
Friede hüllte den Menschen ein, aber er wollte ihn nicht in sich aufnehmen. Er kämpfte gegen ihn an, um besser nachdenken und spekulieren zu können.
Schließlich überwogen der Wind und der Friede und die Müdigkeit, und er schlief ein. Seine letzten Gedanken waren: Ich muß sie fragen. Ich muß es herausbringen.
Aber es dauerte Tage, bis er sie fragte, denn er spürte, daß sie ihn beobachteten. Er wußte, daß sie sich nicht im klaren darüber waren, ob man ihm die Wahrheit anvertrauen konnte und ob er sich ihrer als würdig erweisen würde.
Er wollte bleiben. Aber aus Höflichkeit sagte er, daß er gehen müsse. Er erhob keinen Widerspruch, als sie darauf beharrten, ihn hierzubehalten. Es war, als ob jeder von ihnen das Ritual kannte und beachtete. Und alle waren froh, als es vorbei war und alles wieder seine normalen Wege lief.
Er arbeitete mit Jed auf den Feldern und wurde mit den Nachbarn des Tales bekannt. Er saß an den Abenden lange mit Jed zusammen und plauderte mit ihm, seiner Mutter und seiner Tochter. Auch die anderen Bewohner des Tales kamen ab und zu für kurze Zeit vorbei.
Er hatte erwartet, daß man ihm Fragen stellen würde, aber er hatte sich getäuscht. Es war fast, als liebten sie das Tal, in dem sie lebten, so sehr, daß sie gar nicht mehr an die Galaxis dachten, in der ihre fernen Vorfahren sich abmühten. Es war ihnen gleichgültig. Ihr Geschick spielte sich in einer kleinen Welt ab.
Auch der Mensch stellte keine Fragen. Er spürte, daß sie ihn beobachteten, und er hatte Angst, daß Fragen sie ihm entfremden würden.
Er selbst war ihnen kein Fremder. Es dauerte nur ein paar Tage, bis er wußte, daß er einer der ihren werden konnte. Und so stellte er sich darauf ein. Er saß lange Stunden bei ihnen und hörte sich den Klatsch an, der im Tal erzählt wurde. Es war freundlicher Klatsch. Er erfuhr viele Dinge: daß es noch andere Täler gab, in denen Menschen lebten; daß das stille, verlassene Dorf sie wenig berührte; daß sie zufrieden waren, obwohl sie wußten, daß ihr Leben immer in diesem Gleichmaß verlaufen mußte.
Der Mensch wurde selbst zufrieden. Er war zufrieden mit den rosig-grauen Morgen, mit der Würde der Arbeit. Er war stolz auf die schwere Scholle und das reifende Getreide. Aber auch wenn er sich das vorsagte, wußte er doch im Innern, daß die letzte Zufriedenheit erst kommen konnte, wenn er die Antwort kannte. Er mußte die Wahrheit erfahren und sie der wartenden Zivilisation in der Galaxis bringen. Über kurz oder lang würde ein Schiff kommen und das Dorf untersuchen. Bevor es landete, mußte er die Antwort wissen. Dann würde er das Schiff am Berggipfel empfangen und den Insassen das Ergebnis seiner Forschungen berichten.
Eines Tages fragte ihn Jed: „Wirst du bei uns bleiben?“
David schüttelte den Kopf. „Ich muß zurück, Jed“, sagte er. „Es gefällt mir hier, aber leider kann ich nicht bleiben.“
Jed sprach langsam und ruhig. „Du möchtest die Wahrheit erfahren. Das ist es doch, nicht wahr?“
„Wenn du sie mir verraten könntest …“
„Natürlich. Nur glaube ich nicht, daß du sie verbreiten wirst.“
An diesem Abend sagte Jed zu seiner Tochter: „Alice, du mußt David Lesen und Schreiben beibringen. Es wird Zeit, daß er die Wahrheit erfährt.“
Die alte Dame saß in einer Ecke am Kamin und schaukelte langsam. „Ja, ja“, sagte sie. „Es wird Zeit.“
 

4.

 
Den Schlüssel hatte ein besonderer Bote des Wächters gebracht. Er war über fünf Täler geritten, bis er hierher gelangte. Nun hielt Jed ihn in der Hand und schob ihn in das Schloß der Tür, die zu dem trotzigen Gebäude im Zentrum des verlassenen Dorfes gehörte.
„Es geschieht zum erstenmal, daß die Tür außerhalb der zeremoniellen Lesung geöffnet wird“, erklärte Jed. „Wir betreten das Haus nur einmal in hundert Jahren, um denen, die in diesem Zeitabschnitt leben, die Wahrheit zu vermitteln.“
Er drehte den Schlüssel herum. Die Kombinationen klickten.
„Auf diese Weise bleiben uns die Tatsachen erhalten“, fuhr Jed fort. „Wir lassen es nicht zu, daß die Wahrheit zu einer Legende wird.“ Er sah David eigenartig an. „Sie ist zu bedeutend, um zum Mythos werden zu dürfen.“
Jed drückte die Klinke herunter, und die Tür öffnete sich um einen Spalt. „Ich erwähnte vorhin die zeremonielle Lesung“, fügte Jed hinzu. „Aber das ist eigentlich ein irreführender Ausdruck. Von Zeremonie kann keine Rede sein. Drei Personen werden ausgewählt. Sie kommen zum festgesetzten Tag hierher, und jeder von ihnen liest die Wahrheit. Dann kehren sie wieder zurück – als lebende Zeugen. Nein, darin steckt nicht mehr Zeremonie als in unserem Betreten des Gebäudes.“
„Es ist nett, daß du das alles für mich auf dich nimmst“, sagte David.
„Wir würden das gleiche für jeden der Unseren machen, der an der Wahrheit zweifelt“, meinte Jed. „Wir sind ein sehr einfaches Volk und halten nicht viel von Regeln oder Bürokratismus. Wir wollen nur leben.“
Er lächelte ein wenig. „In kurzer Zeit wirst du wissen, weshalb wir so sind.“
Er machte die Tür weit auf und trat zur Seite, so daß David als erster über die Schwelle schritt. Man sah einen einzigen, großen Raum, der sauber und aufgeräumt wirkte. Ein wenig Staub lag auf dem Boden, aber er störte nicht.
Eine riesige Maschine nahm die Hälfte des Bodens und drei Viertel der Höhe ein. Sie glänzte stumpf im Schein einer Lichtquelle, die hoch oben aus dem Dach zu kommen schien.
„Das ist unsere Maschine“, sagte Jed.
Also doch wieder nur eine Bastelei. Wieder eine Maschine, vielleicht klüger und raffinierter durchdacht als die anderen, aber sie war und blieb eine Spielerei. Und der Mensch war und blieb ein Bastler.
„Zweifellos hast du dich gewundert, weshalb du nirgends Maschinen finden konntest“, meinte Jed. „Ich kann dir nun sagen, daß es nur diese einzige gibt.“
„Eine einzige Maschine?“
„Mit ihr entfallen alle anderen Maschinen. Sie ist so konstruiert, daß sie alle Fragen, die man ihr stellt, beantwortet. Eine Denkmaschine.“
„Sie beantwortet Fragen?“
„Früher tat sie es“, korrigierte Jed. „Ich nehme an, sie würde es auch heute noch tun, wenn jemand mit dem Mechanismus Bescheid wüßte. Aber wir brauchen keine weiteren Fragen zu stellen.“
„Könnt ihr euch auf sie verlassen?“ fragte David. „Ich meine, seid ihr sicher, daß sie auch die Wahrheit verkündet?“
„Mein Junge“, sagte Jed nüchtern, „unsere Vorfahren haben Jahrtausende an ihr gearbeitet, um völlig sicherzugehen. Sie taten nichts anderes. Es war nicht nur das Lebenswerk jedes ausgebildeten Wissenschaftlers und Technikers, sondern das Lebenswerk einer ganzen Rasse.
Und als unsere Vorfahren völlig überzeugt davon waren, daß sie die Wahrheit kannte und verbreiten würde, als sie sicher waren, daß in den Berechnungen nicht der winzigste Irrtum vorkommen konnte, da stellten sie der Maschine zwei Fragen.“
„Zwei Fragen?“
„Zwei Fragen“, bekräftigte Jed. „Und sie erfuhren die Wahrheit.“
„Und wie lautet die Wahrheit?“ David sah ihn ein wenig skeptisch an.
„Du kannst sie hier lesen“, erwiderte Jed. „Genau so, wie sie vor Jahrhunderten von der Maschine geschrieben wurde.“
Er führte ihn zu einem Tisch, der vor einem der Kontrollpaneele der großen Maschinen stand. Zwei Bänder lagen nebeneinander auf dem Tisch. Sie waren mit einem durchsichtigen Konservierungslack überzogen und sorgfältig gespannt.
„Die erste Frage“, sagte Jed, „lautete folgendermaßen: Was ist der Zweck des Universums? Nun lies das obere Band. Es enthält die Antwort.“
David beugte sich über das Band und buchstabierte die Antwort.
DAS UNIVERSUM HAT KEINEN ZWECK. ES EXISTIERT REIN ZUFÄLLIG.
„Und die zweite Frage …“, begann Jed, doch er sprach nicht zu Ende, denn David hatte sich über das zweite Band gebeugt, und aus der Antwort ging die Frage klar hervor:
DAS LEBEN HAT KEINE BEDEUTUNG. DAS LEBEN IST AUCH EIN ZUFALL.
Stille herrschte in dem großen Raum. Und dann sagte Jed ganz nebenbei: „Das ist die Wahrheit, die wir gefunden haben. Deshalb sind wir ein einfaches Volk.“
David hob die Augen und sah Jed schmerzlich an. Da stand er vor ihm, der Abkömmling der Mutantenrasse, der den Menschen Ruhm und Macht hätte bringen sollen, Anerkennung und Würde. Der Mann, der die Menschen von der geringschätzigen Bezeichnung „Bastler“ hätte befreien können.
„Es tut mir leid, mein Junge“, sagte Jed. „Aber mehr kann ich dir leider nicht mit auf den Weg geben.“
Sie verließen den Raum, und Jed versperrte sorgfältig die Tür und legte den Schlüssel in ein Lederetui.
„Sie werden nicht mehr lange ausbleiben“, sagte Jed.
Und als David ihn fragend ansah, ergänzte er: „Diejenigen, die das Dorf erforschen sollen. Ich nehme an, du willst hier auf sie warten und ihnen die Wahrheit sagen.“
David schüttelte langsam und wehmütig den Kopf.
„Gehen wir heim“, sagte er.






Die Furcht vor dem Dunkel
Frank Belknap Long

 
Oben in dem großen Haus schluchzte ein Kind. Dr. Brannon konnte das Schluchzen schon am Fuß der Treppe hören, und in seine kurzsichtigen Augen schlich sich ein besorgter Ausdruck.
Es ging über seinen Verstand. Johnny war weder umweltentfremdet, noch mußte er um Liebe und Anerkennung betteln. Er war ein völlig normales, siebenjähriges Kind, das gern spielte und bei seinen Freunden allgemein beliebt war. Ein selbstsicherer, zutraulicher Junge. Nur sein Lächeln war etwas eigenartig. Es wirkte so alt und verständnisvoll.
Dr. Brannon versuchte die Besorgnis zu verbannen, als er die Treppe hinaufging. Zum erstenmal seit zehn Jahren fühlte er sich wirklich alt. Er mußte an Johnnys hübsche, junge Mutter denken, die alles mögliche versuchte, um ihrem Sohn die Einsamkeit und Angst zu ersparen, die ihre eigene Kindheit so überschattet hatte.
Selbst bis zur dritten Generation, dachte er, und einen Augenblick wurden seine Lippen hart und schmal. Auch aus den Augen wich der weiche Ausdruck. Weshalb sollte ein Kind, das mit den anderen Kindern im hellen Sonnenschein herumtollte, ganz plötzlich so eine beängstigende Unsicherheit spüren? Was konnte den Sonnenschein verdunkelt und sein Selbstvertrauen so untergraben haben?
Dr. Brannon warf einen nervösen Blick auf seine Uhr. So sehr er die Erinnerung an den lachenden, gesunden Jungen abschütteln wollte – es gelang ihm nicht. Noch vor einer Stunde hatte er ihn gesehen, und jetzt war er ein völlig Fremder mit kreidebleichem Gesicht, tränenüberströmten Wangen und gequälten Augen.
Psychologen redeten dauernd von der ans Wunderbare grenzenden Gesundheit der Kinder, von ihrer Unbefangenheit und freudigen Lebensbejahung. Für Kinder war die Welt eine blank polierte Münze ohne jeden Anflug von Rost.
Wie blind sie waren! Bemerkten sie nicht, daß Kinder noch schlimmer als Erwachsene den Nachtängsten ausgesetzt waren? Diesen Geschöpfen mit ihren großen Schattenflügeln, die grausame Wunden beibringen konnten und wieder in die Nacht hinausflatterten, während ihre kleinen, verängstigten Opfer allein zurückblieben und sich auf eine Ebene flüchteten, die den Erwachsenen unzugänglich blieb.
Es ist jedesmal von neuem ein Augenblick der Versuchung, wenn ein älterer Arzt das Vertrauen eines sehr jungen Patienten erringen muß. Denn die üblichen Methoden versagen hier meist. Dr. Brannon hörte sich noch fragen:
„Wovor fürchtest du dich denn so, Johnny? Hast du mit den anderen Kindern über etwas Unangenehmes gesprochen? Hast du deshalb solche Angst?“
Er hätte ebensogut den Mund halten können. Johnny brauchte kein Mitgefühl von einem alten, rotgesichtigen Doktor.
Die Tür zu Johnnys Zimmer stand halb offen. Dr. Brannon hörte, wie Johnnys Mutter herumging und die Lage noch dadurch verschlimmerte, daß sie ihren Sohn wie einen dreijährigen Knirps im schlimmsten Trotzalter behandelte.
Mit einer ungeduldigen Grimasse betrat er das Zimmer und schloß schnell die Tür hinter sich.
„Na, Johnny, wie fühlst du dich jetzt?“ fragte er. „Hältst du es nicht für besser, wenn wir uns einmal unterhalten – so von Mann zu Mann?“
Johnnys Mutter hörte auf, die Kissen in Johnnys Bett glatt zu streichen und richtete sich mit einem Seufzer auf, der schon ein halbes Schluchzen war. Die Nachttischlampe beleuchtete ihr blondes Haar.
„Ich bin sicher, daß er jetzt mit mir spricht“, sagte Dr. Brannon. Er wurde sich bewußt, daß diese Frau sieben Jahre nach dem Tod ihres Mannes noch so gut aussah. Irgendwie hatte er das Gefühl, daß die Mutter eines kranken Kindes zumindest abgehärmt wirken mußte.
Schweigend zog er sich einen Stuhl herbei, setzte sich und sah den Jungen über den Rand seiner Brille an. Johnnys Gesicht war ein schmales, verschwommenes Oval, in dem zwei dunkle Augen brannten.
Er hüstelte und schob die Brille an ihren richtigen Fleck. Jetzt, da Johnnys Gesicht ganz deutlich vor ihm war, spürte er eine sonderbare Hilflosigkeit, die er nicht zu definieren wußte.
Gewiß konnte man Johnny helfen. Er war weder physisch krank, noch fieberte er. Seine Mutter hatte vielleicht nicht das Günstigste getan, als sie die Jalousien herunterließ und den Jungen damit der Dunkelheit mit ihren Schrecken auslieferte. Jetzt war er natürlich verwirrt und abweisend. Denn so gequält, wie er aussah, war er sicherlich nicht – so ohne jede Hoffnung auf Rettung.
Dr. Brannon rutschte seinen Stuhl näher an das Bett, und sein Lächeln war gemütlich und freundlich.
„Wenn du in der Schule wärst, könnte ich verstehen, daß du nicht darüber sprechen willst“, sagte er. „Denn Fremde wissen nicht, wie tapfer du in Wirklichkeit bist. Aber ich weiß es doch, Johnny. Du wirst doch mit einem alten Freund in deiner eigenen Wohnung offen sprechen können!“
Einen Augenblick zog sich Johnny zurück, als leide er insgeheim. Dann beugte er sich plötzlich vor. Seine Hände waren geballt, und die Augen sahen den Arzt anklagend an.
„Es ist nicht meine Wohnung“, sagte er. Seine Stimme war nicht mehr die eines Kindes, sondern die eines alten, müden Wanderers, der von seinem eigenen Elend überkommen wird.
Schockiert und ungläubig starrte Dr. Brannon lange Zeit in die blitzenden Augen. Dann preßte er die Lippen zusammen und sagte so leise, daß man es fast nicht verstand:
„So hast du es also herausgebracht, Junge!“
Johnnys Mutter zuckte zusammen, als sei sie von einer Hornisse gestochen.
„Aber woher hat er das?“ fragte sie atemlos. „Keines der anderen Kinder wußte es.“
„Wie hast du es entdeckt, Johnny?“ fragte Brannon ruhig.
Johnny schüttelte den Kopf und wandte sich schnell ab.
,,Schon gut, Johnny“, sagte Dr. Brannon sanft. „Du mußt es mir nicht sagen, wenn du nicht willst.“
Er wandte sich an Johnnys Mutter.
„Vor manchen Kindern kann man keine Geheimnisse bewahren“, sagte er. „Es geht einfach nicht – das ist alles. Genauso unsinnig, als wollte man versuchen, ein Marmeladenglas auf einem hohen Regalbrett zu verstecken. Höchstwahrscheinlich wußten die anderen Kinder gerade so viel, daß er zwei und zwei zusammenzählen konnte.“
Dr. Brannon nahm seine Brille ab, hauchte sie an und rieb mit seinem Taschentuch darüber.
„Kinder haben einen raffinierten Verstand. Wenn ein Junge wie Johnny zwei und zwei zusammenzählt, kommt eine Zahl heraus, die alle mathematischen Grenzen sprengt. Auf keinen Fall vier, soviel steht fest.“
Johnnys Mutter setzte sich auf den Bettrand, legte ihren Arm um den Jungen und küßte ihn.
„Johnny …“, flüsterte sie.
Dr. Brannons Augen hatten einen eigenartigen Ausdruck. Man wußte nicht recht, ob es Mitleid oder Belustigung war – vielleicht beides.
„Deine Mutter ist doch hier, Johnny“, sagte er. „Dadurch wird die Wohnung zu deinem Heim. Oder nicht?“
„Nein.“
„Du hast Angst, Junge. Habe ich recht? Zum erstenmal in deinem Leben kommst du dir allein und verlassen vor, nicht wahr?“
Johnny nickte kurz. In seinen Augen stand Pein und Anklage.
Guter Junge, dachte Dr. Brannon. Eines Tages wirst du meine gutgemeinten Fragen ohne Angst beantworten. Es ist die einzige Möglichkeit, in dieser Dunkelheit und Einsamkeit Hilfe zu geben und zu empfangen. Du kommst schon noch dahinter, Johnny.
Dr. Brannon schob den Stuhl zurück und stand auf.
„Ich werde dir jetzt beweisen, daß du ein Heim hast, Johnny“, sagte er. „Dazu mußt du dir etwas ansehen. Ich komme mit dir. Zu zweit geht es leichter.“
An der Tür blieb er stehen und sah Johnnys Mutter ernst an.
„Machen Sie ihn fertig“, sagte er. „In zwanzig Minuten bin ich wieder da.“
 

*

 
Als Dr. Brannon zurückkam, war Johnny fertig. Vorher hatte der Arzt müde und niedergedrückt gewirkt, doch jetzt schien er das Gewicht der ganzen Welt auf den Schultern zu tragen.
„Gut, Junge“, sagte er. „Gehen wir gleich. So ist es am besten.“
Dr. Brannon nahm den Jungen an der Hand, und gemeinsam gingen sie die Treppe des großen schweigenden Hauses nach unten. Sie bewegten sich langsam und zögernd. Dann kamen sie in einen sonnenüberfluteten Spielsaal und durch einen langen, schrägen Korridor mit glänzenden Wänden.
Bei ihrem Näherkommen öffneten sich mit einem unheimlich saugenden Geräusch die Türen, und sie schlossen sich von selbst wieder, als sie durchgegangen waren. Fünf Türen mit blinkenden Lichtern – und dann waren sie wieder in einem Korridor, der fast wie ein Tunnel aussah und in dem ein kalter Wind zu wehen schien.
Am Ende des Korridors blieben sie stehen, und Dr. Brannon sagte:
„Du bist hier geboren, Johnny. Solange du lebst, war das hier dein Zuhause. Ein gutes Zuhause, Johnny, auf das du stolz sein kannst. Ich wurde nicht hier geboren, aber das Sonnenlicht ist ebenso warm und hell wie das, welches ich von meiner Kindheit her kenne.“
„Es ist kein echtes Sonnenlicht“, sagte Johnny trotzig.
„Natürlich nicht. Aber es ist ebenso gesund. Du mußt wissen, Junge, daß auch Erwachsene manchmal Angst bekommen, obwohl wir stark sind. Wir lassen uns Furcht einjagen, und das ist wirklich dumm von uns.“
Dr. Brannon drückte Johnnys Hand.
„Wir dachten, wir könnten euch Kinder vor der Kälte und dem Dunkel beschützen. Ihr solltet euch während der wenigen Kindheitsjahre nicht einsam und verloren fühlen. Wir von der älteren Generation hatten eine weniger schöne Kindheit.“
Der Arzt kratzte sich hinterm Ohr.
„Ich fürchte, wir haben uns verrechnet. Ihr seid zu schlau für uns. Jungen kennen wirklich alle Hintertüren, um die Wahrheit auszuschnüffeln, und wenn es einmal geschehen ist …“ Er lächelte. „Jetzt müssen wir einiges wieder ausbügeln, Johnny, nicht wahr?“
Er verstärkte seinen Händedruck.
„Ich werde dir jetzt zum erstenmal zeigen, wie deine Heimat wirklich aussieht. Ich werde dir sagen, wie es dazu kam, und ich weiß, daß du stolz sein wirst. Stolz auf die Männer, die schwer gearbeitet haben, um dir diese Heimat zu schaffen. Du wirst nie wieder Angst haben.
Und jetzt höre gut zu, was ich dir sage. Dieser Raumanzug ist schwer und wird dich niederdrücken. Aber sobald wir etwas von der künstlichen Schwerkraft der Station entfernt sind, wirst du so quietschvergnügt wie eine Feldmaus herumflitzen.“
Dr. Brannon drückte auf einen Knopf, und man hörte einen anschwellenden Summton, der den ganzen Raum zu durchdringen schien.
Dr. Brannon sagte langsam: „Und jetzt setze den Sauerstoffhelm auf, Junge. Ja – so ist es richtig. Laß ihn einfach auf deine Schultern gleiten. So hat es dein Vater auch gemacht, als er für immer die Erde verließ und hier aus der Rakete ausstieg. Er hatte den Mut eines echten Pioniers, und du wirst wie er werden.“
Einen Augenblick sah es so aus, als würde Dr. Brannon wachsen.
Dann öffnete sich die Luftschleusentür, und der Mann und der Junge gingen gemeinsam auf sie zu und betraten Hand in Hand die kalte, dunkle Oberfläche des Mondes.
 






Das Vermächtnis des Schwarms
Arthur C. Clarke

 
Und jetzt war die Sonne vor ihnen so nahe, daß der Strahlungssturm den Schwarm zurück in die dunkle Nacht des Raumes zwang. Bald würden sie ihre Annäherung aufgeben müssen: die Lichtenergien, auf denen sie von Stern zu Stern wanderten, konnten so nahe an der Quelle nicht ertragen werden. Wenn sie nicht bald auf einen Planeten stießen, in dessen Frieden und Schatten sie sich ausruhen konnten, mußten sie auch diese Sonne verlassen.
Sechs kalte äußere Welten hatten sie bereits abgesucht und wieder aufgegeben.
Entweder waren sie so gefroren, daß jede Hoffnung auf Lebewesen sinnlos war, oder sie hatten Lebewesen angetroffen, die ihnen nichts nützten.
Wenn sie überleben wollten, mußten sie Wirt-Lebewesen finden, die sich nicht allzusehr von denen unterschieden, die sie in der vom Untergang bedrohten Heimat verlassen hatten.
Vor Millionen Jahren hatte der Schwarm seine Reise begonnen, zu den Sternen getrieben vom Feuer der eigenen, explodierenden Sonne. Doch auch jetzt noch war die Erinnerung an die verlorene Heimat klar und deutlich – ein Schmerz, der nie enden würde.
Vor ihnen war ein Planet. Sein Schattenkegel durchbrach die energiegepeitschte Nacht. Die Sinne, die der Schwarm auf seiner langen Reise entwickelt hatte, tasteten sich hinunter auf die näherkommende Welt, erreichten sie und empfanden sie als gut.
Der erbarmungslose Angriff der Strahlen hörte auf, als die schwarze Scheibe des Planeten die Sonne verdeckte.
Der Schwarm ließ sich sinken, bis er den äußeren Rand der Atmosphäre erreicht hatte. Als sie zum erstenmal auf einem Planeten gelandet waren, wäre es fast ihr Untergang gewesen. Nun zogen sie die zähe Substanz, aus der sie bestanden, mit der gedankenlosen Geschicklichkeit langer Erfahrung zusammen, bis sie eine winzige, fest miteinander verbundene Kugel bildeten.
Allmählich ließ ihre Geschwindigkeit nach, bis sie schließlich reglos zwischen Himmel und Erde schwebten.
Viele Jahre flogen sie mit den Winden der Stratosphäre von Pol zu Pol, oder die lautlosen Kanonaden der Morgendämmerung trieben sie nach Westen – weg von der aufgehenden Sonne.
Überall fanden sie Leben, aber nirgends Intelligenz. Es gab Wesen, die krochen und flogen und sprangen, aber nirgends sah man Wesen, die sprachen oder etwas aufbauten.
In zehn Millionen Jahren gab es vielleicht Geschöpfe, die vernunftbegabt waren. Wesen, von denen der Schwarm Besitz ergreifen konnte, die er zu seinen Zwecken lenken konnte. Aber jetzt war noch keine Spur von ihnen zu erkennen.
Der Schwarm hatte natürlich keine Ahnung, welche der unzähligen Lebensformen auf diesem Planeten der Erbe der Zukunft sein würde – und ohne eine Wirtsgattung waren sie hilflos. Nichts als ein Schema elektrischer Ladungen, eine Grundsubstanz von Ordnung und Bewußtsein in einem chaotischen Universum. Aus eigener Kraft hatte der Schwarm keinerlei Kontrolle über die Materie. Aber sobald er sich im Gehirn eines vernunftbegabten Wesens befand, gab es nichts, das jenseits seiner Kräfte lag.
Es war nicht zum ersten- und nicht zum letztenmal, daß der Planet Besuch aus dem Raum erhielt. Aber niemals waren Wesen mit einem so dringenden Anliegen gekommen.
Der Schwarm befand sich in einer furchtbaren Situation. Er konnte seine mühseligen Reisen fortsetzen, in der Hoffnung, eines Tages die gewünschten Bedingungen anzutreffen. Oder er konnte hier auf dieser Welt bleiben und warten, bis sich eine Rasse erhoben hatte, die seinen Zwecken entsprechen würde.
Der Schwarm bewegte sich wie Nebel durch die Schatten und ließ sich von den unsteten Winden einmal hierhin, einmal dorthin wehen.
Die plumpen, häßlich geformten Reptilien der frühen Welt sahen ihn nie vorbeiziehen, aber er sah sie wohl, analysierte sie, versuchte sich ihren Weg in die Zukunft vorzustellen.
Man hatte so wenig Auswahl unter den Geschöpfen. Keines zeigte auch nur den geringsten Anflug eines bewußten Handelns.
Und doch – wenn sie weiterzogen, durchstreiften sie vielleicht das Universum in Ewigkeit vergeblich.
Schließlich kamen sie zu einer Entscheidung. Sie wollten beide Möglichkeiten erproben. Der größere Teil des Schwarms würde die Reise zu den Sternen fortsetzen, aber ein Teil von ihm sollte auf dieser Welt bleiben – wie eine Saat, die in der Hoffnung auf zukünftige Ernte ausgestreut wurde.
Der Schwarm begann sich um seine eigene Achse zu drehen. Die zähe Substanz breitete sich zu einer flachen Scheibe aus.
Nun befand sich der Schwarm am Rand der Sichtbarkeit, ein blasses Gespenst, ein zitterndes Irrlicht, das plötzlich in zwei ungleiche Teile brach.
Die Rotation hörte langsam auf. Aus einem Schwarm waren zwei geworden. Und in jedem steckte all das Wissen des ursprünglichen Schwarmes – all das Wissen und all die Wünsche und Taten.
Ein letzter Gedankenaustausch fand zwischen Eltern und Kind statt, die zugleich Zwillinge waren. Wenn alles gut ging, würden sie sich in ferner Zukunft hier in diesem Gebirgstal treffen.
Der bleibende Schwarm sollte in regelmäßigen Zeitabständen hierher zurückkehren. Der Schwarm, der die Suche fortsetzte, würde einen Boten schicken, falls man eine bessere Welt gefunden hatte.
Und dann würden sie sich wieder vereinen, diesmal nicht mehr als Flüchtlinge, die vergeblich von Planet zu Planet wanderten.
Das Licht der Dämmerung übergoß die grob geformten, neuen Berge, als der Elternschwarm aufstieg, der Sonne entgegen. Am Rand der Atmosphäre wurde er von den Strahlungsstürmen erfaßt und unwiderruflich über die Planeten hinausgetragen, um von neuem die endlose Suche zu beginnen.
Der zurückgebliebene Schwarm begann seine fast ebenso hoffnungslose Aufgabe.
Er brauchte ein Lebewesen: nicht so selten, daß die Gattung durch Krankheit oder irgendeinen Zufall ausgerottet werden konnte, und nicht so klein, daß es im Existenzkampf mit den anderen Gattungen unterlag. Außerdem mußte es sich schnell vermehren, so daß seine Evolution so schnell wie möglich gesteuert und kontrolliert werden konnte.
Die Suche dauerte lang, und die Wahl war schwierig, aber schließlich wählte der Schwarm ein Wirtswesen. Wie Regen, der in die durstige Erde sinkt, drangen sie in die Körper gewisser kleiner Eidechsen und begannen ihr Geschick zu lenken.
Es war eine unermeßlich schwere Aufgabe – selbst für ein Wesen, das den Tod nicht kannte.
Generation um Generation der Eidechsen starb, bevor sich auch nur die leiseste Verbesserung der Rasse zeigte.
Und immer zur angegebenen Zeit kehrte der Schwarm zum Treffpunkt in dem Gebirgstal zurück. Immer kehrte er vergeblich zurück. Es kam kein Bote von den Sternen, der die Nachricht von einer besseren Welt brachte.
Jahrhunderte wurden zu Jahrtausenden. Jahrtausende zu Jahrmillionen. Gemessen an der Norm der geologischen Umwandlung, machten die Eidechsen nun große Fortschritte. Nun waren sie schon keine Eidechsen mehr, sondern warmblütige, pelzbedeckte Geschöpfe, die ihre Jungen lebend zur Welt brachten. Zwar waren sie immer noch klein und schwach, und ihr Verstand war nur unvollkommen ausgebildet. Aber sie enthielten bereits den Keim zu zukünftiger Größe.
Irgendwo im Labyrinth der Entwicklung machte der Schwarm seinen entscheidenden Fehler. Er nahm einfach eine falsche Kurve. Hundert Millionen Jahre waren vergangen, seit er auf die Erde kam, und er wurde müde.
Sterben konnte er nicht, aber er degenerierte. Die Erinnerung an die alte Heimat und an seine Mission verblaßte. Seine Intelligenz wurde schwächer, selbst während die Wirtstiere die lange Stufenleiter emporkletterten, die schließlich zur Selbsterkenntnis führen würde.
Durch eine Ironie des Alls hatte der Schwarm seine Kraft erschöpft, indem er den Anstoß gab, der eines Tages Intelligenz auf diese Welt bringen würde.
Er hatte die letzte Stufe erreicht: das Schmarotzertum. Schon war es ihm nicht mehr möglich, außerhalb seiner Wirte zu existieren. Nie wieder konnte er frei über die Welt schweben, getrieben von den Winden und der Sonne.
Um zum alten Treffpunkt in den Bergen zu gelangen, mußten sie mühsam und langsam in Tausenden von kleinen Körpern dahinkriechen. Aber an dieser Sitte hielt der Schwarm fest, denn der Wunsch nach Vereinigung brannte immer stärker, je deutlicher ihnen zum Bewußtsein kam, daß sie versagt hatten. Nur wenn der Elternschwarm zurückkehrte und sie in sich aufnahm, kamen sie wieder zu Kraft und neuem Leben.
Die Gletscher kamen und gingen. Wie durch ein Wunder entkamen die kleinen Tiere, in denen jetzt die schwächer werdende Intelligenz hauste, den gierigen Fingern des Eises.
Die Meere überwältigten das Land, und immer noch lebte die Rasse. Sie vermehrte sich, aber mehr konnte sie nicht tun. Der Schwarm war verzweifelt. Diese Welt konnte nie sein Erbe aufnehmen.
Weit weg, im Herzen eines anderen Kontinents, war eine gewisse Affenart von den Bäumen herabgeklettert und sah mit dem ersten Schimmer von Neugier und Interesse die Sterne.
Der Schwarm verstreute sich, verteilte seine Intelligenz auf eine Million kleiner Körper. Er war nicht mehr in der Lage, sich zu vereinen und seinen Willen geltend zu machen. Er hatte jeglichen Zusammenhalt verloren. Seine Erinnerung schwand. In spätestens einer Million Jahre würde nichts mehr von dem Vermächtnis übriggeblieben sein.
Nur eines blieb – der blinde Drang, in gewissen Abständen, die im Laufe der Zeit immer kürzer geworden waren, ein Tal aufzusuchen, das schon längst kein Tal mehr war. Das Wasser hatte es aufgefüllt.
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Ruhig zog der Vergnügungsdampfer auf der Spur des Mondlichts dahin. Er passierte die Insel mit ihrem blinkenden Leuchtturm und fuhr in den Fjord ein. Es war eine stille, sanfte Nacht. Venus sank hinter die Färöer-Inseln, und die Lichter des Hafens spiegelten sich weit vorn in einem kaum bewegten Wasser.
Nils und Christina waren vollkommen glücklich. Sie standen nebeneinander an der Reling, Hand in Hand, und sahen, wie die bewaldeten Hügel schweigend vorbeiglitten. Die hohen Bäume regten sich nicht im Mondlicht. Nicht die leiseste Brise wehte, und die Stämme waren weiße Striche inmitten von Schattentümpeln.
Die ganze Welt schlief. Nur das Schiff wagte es, den Bann zu durchbrechen, der die Nacht verzaubert hatte.
Dann plötzlich stieß Christina einen kleinen Schrei aus, und Nils spürte, wie sich ihre Finger um seine Hand krampften. Er folgte ihrem Blick.
Sie starrte über das Wasser hinweg zu den schweigenden Schildwachen des Waldes.
„Was ist denn, Liebling?“ fragte er erschrocken.
„Sieh doch!“ erwiderte sie, so leise, daß Nils es kaum hören konnte. „Da – unter den Fichten. Siehst du es nicht?“
Nils folgte ihrem ausgestreckten Finger, und dann wich die Schönheit der Nacht zurück. Schrecken der Urzeit krochen in die Gegenwart.
Denn unter den Bäumen war das Land lebendig geworden. Eine braungesprenkelte Flut bewegte sich über die Berghänge und tauchte in das dunkle Wasser. Auf einen offenen Fleck fiel das Mondlicht. Und noch während sie hinsahen, veränderte er sich. Das Land schien nach unten abzubröckeln und wie ein langsamer Wasserfall ins Meer zu sinken.
Und dann lachte Nils, und die Schrecken der Vergangenheit waren gebannt. Christina sah ihn verwirrt, aber beruhigt an.
„Weißt du nicht mehr?“ fragte er lächelnd. „Wir haben es erst heute morgen in der Zeitung gelesen. Sie machen es alle paar Jahre und immer in der Nacht. Das soll jetzt schon seit Tagen so fortgehen.“
Sein Lachen verwischte die Anspannung der letzten paar Minuten. Christina erwiderte seinen Händedruck und lächelte ebenfalls.
„Natürlich!“ sagte sie aufatmend. „Wie dumm von mir!“
Sie wandte ihren Blick wieder dem Ufer zu, und ihr Gesichtsausdruck wurde traurig.
„Die armen kleinen Dinger!“ seufzte sie. „Ich möchte nur wissen, weshalb sie es tun.“
Nils zuckte gleichgültig die Schultern.
„Niemand weiß es“, erwiderte er. „Es ist wohl eines unserer vielen unlösbaren Geheimnisse. Da, sieh mal – wir sind gleich im Hafen.“
Sie wandten sich den winkenden Lichtern zu, in denen ihre Zukunft lag. Und Christina warf nur. noch einen kurzen Blick zurück auf die Tragödie, die sich da im Mondlicht abspielte.
Einem Drang gehorchend, dessen Ursprung sie nicht mehr kannten, fanden Millionen von Lemmingen Vergessenheit unter den Wellen.
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Adrian Frome kam wieder zu Bewußtsein, als er die gutturalen Leute der Dzlieri hörte. Als er sich bewegen wollte, bemerkte er, daß er mit Schlingpflanzen an einen Baum gefesselt war und die Zentauren von Vishnu mit erhobenen Waffen um ihn herumsprangen.
„Wenn wir ihn sorgfältig abziehen und in Salz rollen“, meinte einer von ihnen, „hätten wir sicher einen tollen Spaß.“
„Wir können auch seinen Bauch aufschneiden und seine Eingeweide zerpflücken“, meinte der andere. „Das Hautabziehen ist so unsicher. Oft sterben diese Terraner, wenn der Spaß erst richtig angefangen hat.“
Frome sah, daß seine Kollegen verschwunden waren und außer zwei Zebras – und zwei toten Zebras, wohlgemerkt – und einem Blechhäuflein nichts übriggelassen hatten.
Sein Kopf schmerzte abscheulich. Quinlan mußte ihm von hinten eines übergezogen haben, während Hayataka bewußtlos war. Danach hatte er wohl das Lager abgebrochen, seinen verwundeten Chef mitgenommen und ihn, Frome, hier liegengelassen.
Die Dzlieri gerieten miteinander in Streit, bis schließlich einer sagte: „Zum Teufel mit deinen langsamen Todesarten! Stellen wir uns in einiger Entfernung von ihm auf und veranstalten wir ein Zielschießen. Bogenschützen voran! Was sagt ihr dazu?“
Der letzte Vorschlag wurde angenommen. Sie zogen sich so weit zurück, wie es die dichte Vegetation erlaubte.
Die Dzlieri waren eigentlich keine echten Zentauren, wenn man sie mit den hübschen griechischen Statuen verglich. Man stelle sich vor, wie ein Gorilla-Oberkörper auf einem Tapirleib aussieht, dann hat man ungefähr eine Idee von einem Dzlieri. Sie hatten dazu große bewegliche Ohren, die Karikatur eines menschlichen Gesichts, das mit einem roten Pelz bedeckt ist, und einen Quastenschwanz.
Dennoch, die Tatsache, daß sie mit zwei Armen und vier Beinen ausgestattet waren, brachte diejenigen, die den Eingeborenennamen schlecht aussprechen konnten, auf den Gedanken, sie Zentauren zu nennen. Phidias oder Praxiteles wären allerdings entsetzt gewesen.
„Fertig?“ fragte der begeisterte Schützenanhänger. „Zielt tief, denn sein Kopf gibt ein herrliches Stück für unsere Sammlung ab, wenn ihr ihn nicht verletzt.“
„Warte!“ sagte ein anderer. „Ich habe eine bessere Idee. Einer ihrer Missionare erzählte mir eine terranische Legende von einem Mann, den sein Häuptling dazu zwang, seinem Sohn eine Frucht vom Kopf zu schießen. Das könnten wir doch auch versuchen, oder?“
„Nein! Dann verletzt ihr seinen Kopf ganz bestimmt!“ Und die ganze Meute heulte von neuem los.
Du liebe Güte, dachte Frome, wie sie reden! Er zerrte an seinen Fesseln und mußte einsehen, daß der Mann, der sie ihm angelegt hatte, ganze Arbeit geleistet hatte.
Obwohl er schreckliche Angst hatte, nahm er sich zusammen und sagte mit strenger Stimme: „Hallo, ihr Kerle, was macht ihr da?“
Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung. Erst als sich die Wilhelm-Tell-Anhänger durchgesetzt hatten, kam einer von ihnen näher. Er hatte eine Frucht von der Größe einer mittleren Melone bei sich und trug über der Schulter ein gestohlenes Gewehr.
„Schießt dein Gewehr überhaupt?“ erkundigte sich Frome.
„Ja“, sagte der Dzlieri. „Ich habe Kugeln, die genau hineinpassen.“
Frome bezweifelte es, und er fuhr fort: „Warum machen wir keinen richtigen, sportlichen Wettkampf? Jeder von uns legt sich so ein Ding auf den Kopf und zielt auf den anderen.“
Der Dzlieri stieß ein gurgelndes Geräusch aus, das wohl ein Lachen andeuten sollte. „Damit du mich erschießen kannst, was? Glaubst du vielleicht, ich bin dumm?“
Frome beantwortete die letzte Frage aus Taktgefühl nicht. Er war ziemlich verzweifelt. „Hör mal, du weißt, daß es nur Schwierigkeiten geben wird, wenn du mich umbringst. Wenn du mich aber laufen läßt …“
„Schwierigkeiten stören uns überhaupt nicht“, röhrte der Mann und setzte ihm die Frucht vorsichtig auf den Kopf. „Glaubst du, wir lassen uns die Möglichkeit entgehen, so einen schönen Köpf einzustecken? Ich habe noch nie einen Terraner mit gelbem Haar auf dem Kopf und im Gesicht gesehen.“
Frome verwünschte seine Haarfarbe, auf die er bisher ziemlich stolz gewesen war. Nebenbei versuchte er verzweifelt, neue Argumente zusammenzukratzen. Aber in diesem Höllenlärm konnte man nicht ordentlich denken.
Die Pseudo-Melone fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Die Dzlieri johlten, und derjenige, der sie ihm auf den Kopf gesetzt hatte, kam zurück und gab ihm eine schallende Ohrfeige.
„Das wird dich lehren, den Kopf zu bewegen!“ sagte er.
Dann band er das Ding mit einer Schlingpflanze fest.
Drei Dzlieri waren ausgewählt worden, um die ersten Schüsse abzugeben.
„Also, jetzt seid doch vernünftig, Freunde!“ rief Frome. „Ihr wißt genau, was Terraner tun können, wenn sie …“
Twang! Die Bogensehnen schnalzten zurück. Die Pfeile kamen angesurrt. Frome hörte, wie ein paar sich in die Frucht bohrten. Die Melone ruckte, und dann spürte er einen scharfen Schmerz in seinem linken Ohr. Auf die nackte Schulter tropfte etwas Klebriges.
„Tsnoten gewinnt die erste Runde!“ schrien die Dzlieri.
„War das nicht klug, sein Ohr am Baum festzunageln?“
„Los, stellt euch für die nächste Runde auf!’!
„He!“ Hufe trommelten, und weitere Dzlieri kamen in Sicht.
„Was soll denn das?“ fragte einer von ihnen mit einem spitzen Messinghelm.
Sie erklärten es alle zugleich.
„So, so“, meinte der Behelmte, den die anderen mit Mishinatven ansprachen. (Frome kam zu Bewußtsein, daß das der Name des Rebellenhäuptlings war, der sich vom Reich des alten Kamatobden losgesagt hatte. Man hörte sogar Gerüchte über einen bevorstehenden Krieg …)
„Der andere Terraner hat ihn also bewußtlos geschlagen, gefesselt und euch überlassen, was? Nachdem er unsere Kollegen da umgebracht hatte?“ Er deutete auf die beiden toten Dzlieri, die durch das Feuer des Maschinengewehrs gefallen waren.
Mishinatven wandte sich an Frome. Er benutzte das Raumfahrer-Portugiesisch, allerdings sehr gebrochen.
„Wer – du? Name – du verstehst?“
„Ich spreche Dzlieri“, erwiderte Frome. „Mein Name ist Frome, und ich bin einer aus der Forschungsgruppe von Bembon. Ihr Volk griff uns heute morgen ohne Grund an, als wir unser Lager auflösten. Unser Häuptling wurde verwundet.“
„Ah. Einer von denen, die unser Land vermessen und abstecken, damit sie es hinterher kassieren können, was?“
„Nicht im geringsten“, protestierte Frome. „Wir wollen nur …“
„Keinen Widerspruch! Ich glaube, ich nehme dich zum Gott mit. Vielleicht kannst du uns etwas von den Zaubertricks der Terraner verraten. Was ist das hier, zum Beispiel?“ Mishinatven deutete auf die Abfälle, die Quinlan übriggelassen hatte.
„Das ist ein Ding, mit dem man über weite Entfernungen spricht. Aber ich fürchte, man kann es nicht mehr reparieren. Und das da ist eine Vorrichtung, mit der man ablesen kann, in welche Richtung man geht. Und hier …“ (Mishinatven hatte auf das Radarziel gezeigt, ein Aluminiumgerät, das wie ein Mittelding von Drachen und Straßenschild aussah.) „Äh, das ist eine Art Totempfahl, den wir auf dem Mount Ertma errichten wollten.“
„Weshalb? Das ist mein Territorium.“
„Damit wir es von Bembom aus mit unserem Radargerät sehen könnten. Weißt du überhaupt, was Radar ist?“
„Natürlich. Ein magisches Auge, das auch im Nebel etwas sieht. Weiter.“
„Ja, siehst du, alter Freund, wenn wir mit unserem Radar von Bembom zu dem Totempfahl schauen, können wir sagen, wie weit entfernt und in welcher Richtung sich Mount Ertma befindet. Die Entfernung tragen wir dann in unsere Landkarten ein.“
Mishinatven schwieg und meinte dann: „Das wird mir zu kompliziert. Wir müssen erwägen, was schlimmer ist: Der Tod von zwei Untertanen oder die Kopfjagd meiner Leute, die der Gott verboten hat. Ich glaube, es ist besser, wenn der Gott die Frage entscheidet.“
Er wandte sich an die anderen. „Packt diese Sachen zusammen und bringt sie zur weiteren Verwertung nach Amnairad.“ Er riß den Pfeil aus Fromes Ohr und schnitt seine Fesseln mit einem kurzen, geknickten Schwert durch, das an ein übergroßes Linoleummesser erinnerte.
„Setz dich auf meinen Rücken und halte dich gut fest“, sagte er.
Obwohl Frome schon mit Zebras über rauhes Gelände geritten war (Die Viagens Interplanetarias hatte herausgefunden, daß eine besondere Kreuzung, das große, dünngestreifte Zebra, das beste Fortbewegungsmittel auf Vishnu war), hatte er noch nie etwas Ähnliches wie diesen Ritt erlebt.
Nun ja, zumindest war er noch am Leben. Und er hoffte zu erfahren, wer der „Gott“ war. Mishinatven hatte den Ausdruck gimoa-brtsqun gebraucht, und das bedeutete wörtlich übersetzt „oberster Geist“. Doch die Religion der Dzlieri war nicht sehr weit entwickelt und beschränkte sich eigentlich auf Dämonen und Zauberer. Nicht einmal einen Zentauren als Schöpfergott kannte man.
Oder, dachte Frome unbehaglich, wollte er damit nur umschreiben, daß man ihn auf irgendeine der vielen kunstvollen Arten umbringen wollte?
Egal. Die Vermessung war für den Augenblick unterbrochen. Vielleicht konnte er wenigstens etwas über die vermißte Missionarin und den Händler erfahren.
Er war zusammen mit Hayataka, dem Vermessungsleiter, und Quinlan hierhergekommen. Pete Quinlan war ein neuer Mann mit wenig Bildung und schlechten Manieren. Er und Quinlan waren einander von Anfang an auf die Nerven gegangen, obwohl Frome sein Möglichstes versuchte, Frieden zu halten. Aber von Hayataka war keine Hilfe zu erwarten. Der kleine Mann war ein ausgezeichneter Vermessungsingenieur, doch mit so widerspenstigen Untergebenen wie Quinlan ging er zu sanft und geduldig um.
Zuerst war der Dzlieriführer davongelaufen, und Quinlan wollte wieder heim. Hayataka und Frome hingegen waren übereingekommen, mit Hilfe von magnetischen Ortungen zum Mount Ertma weiterzureisen, mitten durch diesen dampfenden Suppenkessel von einem Planeten. Der dichte Dschungel und der dauernde Regen waren alles andere als angenehm.
Erst gestern, als Quinlan Kommandant Silva per Funk erreicht hatte, erfuhren sie von den verschwundenen Terranern.
„Wenn ihr ins Gebiet der Dzlieri kommt, sucht doch mal nach Spuren von Sirat Mongkut und Elena Millan. Sirat Mongkut ist ein Unternehmer, der bei den Dzlieri hauptsächlich Schrott verkauft. Wir haben schon seit einem Jahr nichts mehr von ihm gehört. Elena Millan will die Religion des Kosmotheismus verbreiten. Sie wird seit etwa sechs Wochen vermißt. Wenn sie in Schwierigkeiten sind, helft ihnen oder sagt uns zumindest Bescheid …“
Nachdem Quinlan abgeschaltet hatte, sagte er: „Ist das nicht ein verdammter Mist? Das Wetter und die Eingeborenen reichen mir schon. Jetzt sollen wir uns auch noch um ein paar Idioten kümmern. Wie hieß der eine gleich wieder? So einen verrückten Namen habe ich noch nie gehört.“
„Sirat Mongkut“, erwiderte Hayataka. „Er dürfte von Thailand sein – oder Siam, wenn Sie das besser kennen.“
Quinlan lachte schallend. „So was wie Zwillinge, die zusammengewachsen sind, was?“
Dann hatte eine Gruppe von Dzlieri, die der alten Sitte der Kopfjagd nachgingen, am Morgen das Lager überfallen. Sie hatten mit einem Wurfspieß Hayataka an beiden Waden getroffen und zwei Zebras tödlich verwundet, bis Grome zwei von ihnen mit dem Maschinengewehr tötete. Der Rest verstreute sich in der Umgebung.
Quinlan war in panischer Angst davongerannt. Wenn Frome die Sache recht bedachte, mußte er zugeben, daß man dem Jungen nicht allzu böse sein konnte. Schließlich war es seine erste Reise.
Aber als er sich heimlich ins Lager zurückgeschlichen hatte, war Frome wütend gewesen und hatte ihm mit einem Eintrag in seinen Personalbogen gedroht. Danach hatten sie Hayatakas Wunden versorgt und dem Vermessungsingenieur eine Schlaftablette gegeben, während sie alles für den Rückzug nach Bembom vorbereiteten.
Offenbar hatte Quinlan zu stark über seine verpfuschte Karriere nachgedacht. Er schlug Frome jedenfalls von hinten nieder und ließ ihn für die Dzlieri liegen, während er den bewußtlosen Chef mit nach Bembom schleppte.
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Nach ein paar Stunden Querfeldein-Galopp kam die Gruppe, die Frome nach Amnaraid brachte, endlich auf Straßen. Man sah Lichtungen, an denen die Dzlieri ihre ballförmigen Salatpflanzen anbauten, die ihre einzige Nahrung darstellten.
Dann betraten sie die „Stadt“. Für menschliche Augen war sie nichts anderes als eine Anzahl von Pferdeställen, Schuppen und Korale. So also sah Amnairad aus. Dahinter stieg Mount Ertma in die Höhe. Sein Gipfel war von Wolken verdeckt.
Froma war überrascht, daß er in einigen der Korale Zebras sah. Sie deuteten auf die Anwesenheit von Terranern hin.
Im Mittelpunkt dieser Korale befanden sich Gebäude – das heißt, mit Strohmatten umkleidete Holzgerüste.
Die Kavalkade trampelte auf das größte dieser Gebäude zu. Am Eingang blockierten zwei Dzlieri mit imposanten Helmen und Speeren den Weg.
„Sag dem Gott, daß wir jemanden für ihn haben“, erklärte Mishinatven.
Einer der Wachtposten ging ins Innere der Hütte und kam gleich darauf wieder zum Vorschein.
„Geht hinein“, sagte er. „Nur du und deine beiden Offiziere, Mishinatven. Und der Terraner, natürlich.“
Sie gingen durch ein Gewirr von Gängen. Frome hörte den Regen auf die Matten prasseln und bemerkte erstaunt, daß es im Innern eigentlich vollkommen trocken war. So viel Komfort hätte er bei den Dzlieri gar nicht vermutet.
Schließlich kamen sie in einen Raum, der mit Eingeborenen-Webereien ausgestattet war. An einer Wand hingen ein paar dekorative Dzlieri-Waffen.
„Steig ab“, sagte Mishinatven. „Gott, das ist ein Terraner namens Frome, den wir in den Wäldern fanden. Frome, das hier ist der Gott.“
Frome beobachtete Mishinatven, um zu sehen, ob er sich auf den Boden werfen sollte, oder wie sonst die Begrüßung ausfiel. Aber da der Dzlieri in Gegenwart seiner Gottheit ganz normal blieb, wandte sich Frome ganz einfach dem kleinen dicken Mann mit dem flachen Mongolengesicht zu und schüttelte ihm die Hand. Die Pistole und der alte Ledersessel, der die Rolle des göttlichen Thrones spielte, waren eindeutig terranischer Herkunft.
„Freut mich, Sie kennenzulernen, Mister Gott. Äh – hießen Sie vor Ihrer Erhöhung zufällig Sirat Mongkut?“
Der Mann lächelte ein wenig und nickte. Dann wandte er sich den drei Dzlieri zu, die alle zugleich die Geschichte erzählen wollten, und sich gegenseitig niederschrien.
Sirat Mongkut richtete sich auf und holte aus seiner Tasche ein kleines Ding, das an einer Schnur um seinen Hals befestigt war: ein Messingröhrchen von der Größe und Form einer Zigarette.
Er steckte ein Ende in den Mund und blies darauf. Sein gelbliches Gesicht wurde von der Anstrengung ganz rosig. Obwohl Frome keinen Laut hörte, waren die Dzlieri sofort still.
Sirat steckte das Ding zurück in die Tasche und sagte in Portugiesisch: „Sagen Sie, Senhor Frome, wie kamen Sie in diese eigenartige Situation?“
Frome überlegte kurz und entschied, daß die einfache Wahrheit besser war als eine hastig zusammengebraute Lüge, und erzählte Sirat von seinem Streit mit Quinlan und dem verhängnisvollen Ausgang.
„Ei, ei“, sagte Sirat kopfschüttelnd. „Man könnte fast meinen, daß Sie und Ihr Kollege zwei meiner Dzlieri wären. Ich bin mir jedoch im klaren darüber, daß solche Antipathien zwischen Terranern entstehen können, insbesondere, wenn sie für eine beträchtliche Zeit dazu gezwungen sind, dicht nebeneinander zu leben. Was würden Sie tun, wenn ich Sie nun freiließe?“
„Ich weiß auch nicht. Vermutlich würde ich mich nach Bembom durchschlagen. Wenn Sie mir eines Ihrer Zebras leihen könnten. Vielleicht auch ein paar Vorräte …“
Sirat schüttelte den Kopf. Er lächelte immer noch über das ganze, runde Mondgesicht.
„Ich fürchte, das liegt außerhalb der Grenzen der Durchführbarkeit“, sagte er pathetisch. „Aber weshalb wollen Sie denn so eilig wieder fort? Nach der Unstimmigkeit, von der Sie mir erzählten, wird der Empfang in Bembom kaum sehr herzlich sein. Ihr Kollege wird den Vorfall so erzählt haben, daß Sie im schlechtesten Licht dastehen.“
„Was soll ich sonst tun?“ Insgeheim dachte er, daß der Händler in seiner Jugend wohl ein Konversationslexikon verschluckt hatte.
Er war sich im klaren darüber, daß Sirat ihn nicht freiwillig gehen lassen würde. Im Gegenteil – wahrscheinlich wollte er ihn für seine eigenen Zwecke gebrauchen. Frome hatte zwar nicht die geringste Absicht, das Lager im Stich zu lassen, aber er beschloß, mitzuspielen, bis er alles aufgeklärt hatte.
„Sind Sie ausgebildeter Ingenieur?“ wollte Sirat wissen.
Frome nickte. „Universität London. Hochbau. Abteilung Vermessungstechnik.“
„Können Sie in einer Schlosserei arbeiten?“
„Ich bin zwar kein besonderer Fachmann für Metalle, aber die Theorie kenne ich. Sie wollen mich doch nicht etwa anstellen?“
Sirat lächelte. „Sie erraten, was ich vorhabe. Grob gesehen war das mein Gedanke. Meine Dzlieri sind zwar ganz ordentliche Metallarbeiter, aber sie sind nur für die Handarbeit zu gebrauchen. Phantasie haben sie keine. Deshalb ist es für mich besonders schwierig, diesen Wesen kompliziertere Dinge beizubringen. Und schließlich und endlich, Senhor, sind Sie zu einer ungünstigen Zeit gekommen. Ich habe ein paar Projekte laufen, über die ich gerne Stillschweigen bewahren würde. Sie verstehen mich doch, nicht wahr?“
Frome erriet sofort, daß Sirat Interplanetarische Vorschrift Nr. 368, Paragraph 4, Abschnitt 26, Zeile 15 verletzte. In ihr hieß es, daß man ohne besondere Genehmigung intelligenten, aber rückständigen und kriegerischen Rassen, wie es die Dzlieri waren, keinerlei technische Informationen geben durfte. Er hätte Silva natürlich Bescheid sagen müssen. Aber er erwiderte nur: „Mal sehen, was sich tun läßt.“
„Gut.“ Sirat erhob sich. „Ich werde Ihr Ohr verbinden und Sie dann in die Werkstatt bringen. Du kannst uns begleiten, Mishinatven.“
Der Siamese brachte ihn durch ein Gewirr von strohmattenverkleideten Gängen. Der „Palast“ war durch einen überdeckten Gang mit einer kleineren Gruppe von Gebäuden verbunden. Man hörte irgendwo jemanden auf einen Amboß schlagen. Dazu ertönte das Kreischen einer Feile und das gleichmäßige Ffft-fft eines Blasebalgs.
In einem großen Saal arbeiteten verschiedene Dzlieri mit hier hergestellten Werkzeugen. Unter anderem sah man eine Drehbank mit Kurbelbedienung und eine Bohrmaschine.
In einer Ecke lag ein Haufen beschädigter Waffen und Werkzeuge. Frome ließ seine Blicke weiter durch den Raum schweifen. Und dann sah er plötzlich einen Ständer mit Dutzenden von doppelläufigen Flinten.
Sirat war seinem Blick gefolgt und holte nun eine der Waffen herbei.
„Glatter Lauf, Kaliber zwei Zentimeter“, sagte er. „Die einfachste Durchführung. Meine Dzlieri können mit komplizierten automatischen Waffen noch nichts anfangen, ganz zu schweigen von Schockern, Strahlern und ähnlichem Zeug. Deshalb bleiben auch die Waffen, die sie den Händlern abnehmen, selten lange ganz. Sie reinigen sie nicht und wollen nicht einsehen, daß zu jeder Waffe eine bestimmte Munition gehört. Und Reparaturen können sie selbstverständlich nicht durchführen. Nun, für unsere Zwecke reicht das plumpe Zeug. Im Dschungel kann man ohnehin nicht so genau zielen. Da ist es nicht so wichtig, ob der Lauf gerillt ist oder nicht.“
Er sah Frome mit seinem nie schwindenden Lächeln an. „Ich überlege, ob ich Sie nicht zum Vorarbeiter in der Werkstatt machen könnte. Zuerst arbeiten Sie ein paar Tage in jeder Abteilung, bis Sie einen Überblick gewonnen haben. Was Ihre Treue betrifft, so rechne ich fest damit, daß Sie sich nicht aus diesem Bezirk entfernen. Ich halte Sie für einen vernünftigen Mann, der seine Chancen abzuwägen versteht.
Heute könnten Sie vielleicht mit dem Schrottsortieren beginnen, und wenn Sie Ihr Soll haben, wird Mashinatven Sie in Ihre Räume bringen. Leider haben meine Dzlieri noch keine Geldwirtschaft entwickelt. Ich werde Sie in Kupferbarren bezahlen müssen. Ach ja – ich hoffe, Sie leisten mir heute beim Abendessen Gesellschaft. Man freut sich hier draußen über jeden Gast.“
Die Schrottabteilung war ein wüstes Durcheinander von Metall terranischer und einheimischer Herkunft. Idznamen, der Mann, der die Abteilung führte, belästigte Frome mit Aufklärungen darüber, wie man Messing von Eisen unterscheidet.
Als Frome ungeduldig sagte: „Ja, ja, ich weiß schon“, sah er ihn empört an und fuhr in seiner Erklärung fort.
In Frome stieg allmählich Entrüstung hoch. Man kam zwar im allgemeinen gut mit ihm aus, aber was seine persönlichen Rechte betraf, war er etwas eigen. Und nun hatte ihn eine ziemliche Wut gepackt, daß er, ein Angestellter der mächtigen Viagens, von einem kleinen terranischen Händler hier festgehalten wurde.
Während der Lektion, die er erhielt, wühlte Frome in den Abfällen herum. Er glaubte einen Ankermotor zu erkennen, der kürzlich aus Bembom verschwunden war. Dann sah er noch einen riesigen Kupferkessel mit einem Loch im Boden. Die Überreste des Lagers, unter anderem das Radarziel, hatte man ebenfalls hierher gebracht.
Stunden später, als er völlig verschmutzt und abgespannt war, entließ man ihn, und Mishinatven brachte ihn in ein kleines Zimmer innerhalb des gleichen Gebäudes. Hier fand er eine einfache Waschschüssel und ein paar Tücher vor.
Er überlegte, ob er seinen prachtvollen, blonden Bart zu Ehren des Abendessens mit dem Gott opfern sollte, aber Mishinatven wußte nicht, was ein Rasierapparat war. Der Dzlieri stand dauernd in der Nähe herum. Offenbar wollte Sirat mit seinem neuen Vorarbeiter kein Risiko eingehen.
Zur festgesetzten Zeit brachte ihn Mishinatven in den Palast und in Sirats Speisezimmer, das mit beträchtlichem Aufwand hergerichtet worden war.
Neben ein paar Dzlieri waren zwei Terraner anwesend: Sirat Mongkut und ein schmales, dunkelhaariges Mädchen mit einer ausgezeichneten Figur.
Sirat lächelte verbindlich. „Meine Liebe, darf ich Ihnen Senhor Adrian Frome vorstellen. Senhor, ich habe das unaussprechliche Vergnügen, Ihnen Senhorita Elena Millan vorzustellen. Darf ich Sie zu einem Drink einladen?“ Er bot eine Flasche Moikhada an.
„Gern.“ Frome bemerkte, daß Sirat sein eigenes Glas schon vollgeschenkt hatte, daß Miß Millan hingegen nicht zu trinken schien.
Sirat hatte seinen Blick aufgefangen. „Es ist gegen ihre religiöse Überzeugung“, sagte er. „Ich hoffe, ich kann sie von diesem Übereifer noch kurieren, aber das dauert seine Zeit. Nun erzählen Sie ans Ihre Abenteuer noch einmal.“
Frome kam seinem Wunsch nach.
„Na, das ist ja eine Geschichte“, sagte Elena Millan, als er fertig war. „Dann hat Ihnen Ihre hübsche nordische Haarfarbe also fast das Leben gekostet? Ihr Nordländer müßtet euch eben an kalte Planeten wie Ganesha halten. Aber glauben Sie jetzt bitte nicht, daß ich an Junqueiros alberne Theorie von der Überlegenheit der Mittelmeerrasse glaube.“
„Soweit es Vishnu betrifft, könnte er fast recht haben“, meinte Frome. „Ich habe in der Tat bemerkt, daß das Klima für Leute wie van der Gracht und mich schwerer erträglich ist als für Eingeborene der tropischen Planeten wie Mehtalal. Aber vielleicht färbe ich mir doch noch die Haare schwarz, um die Kerle davon abzuhalten, meinen Kopf in ihre Sammlung aufzunehmen.“
„Ich bedaure den Vorfall von ganzem Herzen“, erklärte Sirat. „Aber wie sagt das Sprichwort? Alles Schlechte hat sein Gutes. Nun habe ich einen Ingenieur, der sich um das Geschäft kümmert, und eine junge Dame, mit der ich Konversation treiben kann. Sie können sich einfach nicht vorstellen, wie langweilig es ist, niemanden außer den Eingeborenen zu sehen.“
Frome beobachtete das Mädchen mit scharfen Augen. Das war also die vermißte Missionarin! Wenigstens hatte sie ein freundliches Lächeln und eine schöne, dunkle Stimme.
Er beschloß, den Stier bei den Hörnern zu packen und fragte: „Wie kam denn Miß Millan hierher, mein lieber Sirat?“
Elena Millan sprach an seiner Stelle. „Ich reiste mit ein paar Dzlieri in Mishinatvens Gebiet, als ein Ungeheuer unsere Gruppe angriff und einen meiner Leute verschlang. Ich wäre wohl als nächste drangekommen, wenn nicht Mister Sirat durch Zufall dagewesen wäre und das Tier erschossen hätte. Und nun …“
Sie sah Sirat an, der mit seinem üblichen Lächeln sagte: „Und nun findet sie sich nicht in ihrer neuen Rolle zurecht. Ich möchte sie zur Gründerin einer neuen Dynastie machen.“
„Wie?“ fragte Frome.
„Oh, habe ich Ihnen das noch nicht gesagt? Ich bin mit beträchtlichem Ehrgeiz ausgestattet – ein wenig exaltiert, würden wohl die meisten sagen. Gewiß nichts, das mich in Konflikt mit Bembom bringen würde, hoffe ich. Aber ich habe vor, mir in nicht allzu langer Zeit einen beträchtlichen Teil dieses Gebietes anzueignen. Praktisch gesehen bin ich bereits der Herrscher über Mishinatvens Volk, und in einigen Wochen werde ich wohl auch den alten Kamatobden zu meinen Anhängern zählen. Mit diesen Leuten geht es zu den Romeli, die jenseits Bembom wohnen …“ Er meinte damit wohl die andere intelligente Rasse des Planeten: affenartige Wesen mit sechs Gliedmaßen, die beständig im Streit mit den Dzlieri lebten.
„Sie sehen sich wohl schon als planetarischer Herrscher?“ wollte Frome wissen. Es war ungeheuer wichtig, daß seine Vorgesetzten in Bembom unverzüglich davon erfuhren!
Sirat machte eine herablassende Handbewegung. „Der Ausdruck ist wohl ein wenig extravagant – zumindest noch im Augenblick. Es ist schließlich ein Planet mit einer sehr großen Fläche. Aber Sie verstehen die ungefähre Idee. Unter meiner Herrschaft könnten es die Dzlieri und Romeli sogar zu einer gewissen Zivilisation bringen, was in ihrem jetzigen Stadium unmöglich ist.“ Er grinste. „Ein Psychologe hat mir einmal versichert, daß ich einen Machtkomplex wegen meiner kleinen Statur hätte. Vielleicht hatte er recht. Aber schließlich kann man diesen Fehler auch zu guten Dingen ausnutzen.“
„Und was hat das mit Miß Millan zu tun?“ fragte Frome.
,,Mein lieber Frome! Diese Primitiven können das dynastische Prinzip verstehen, während sie für unsere abstrusen demokratischen Ideale zu rückständig sind. Das hat der Versuch, die gegenwärtige Regierung umzukrempeln, einmalig bewiesen. Deshalb brauchen wir eine Dynastie, und ich habe Miß Millan auserkoren, mir dabei zu helfen.“
Elenas Gesicht verfinsterte sich sichtbar. „Niemals“, sagte sie kühl. „Wenn ich je heirate, dann nur, weil der Kosmos mein geistiges Ich mit einem Strahl seiner göttlichen Liebe berührt hat.“
Frome verschluckte sich an seinem Drink und überlegte, wie so ein hübsches Mädchen so einen Unsinn erzählen konnte.
Sirat lächelte. „Sie wird ihre Meinung ändern. Das arme Kind weiß nicht, was gut für sie ist.“
„Das Karma vieler Seelenwanderungen verdunkelt seinen Weg, Mister Frome. Er versteht deshalb geistige Wahrheiten nicht.“
Sirat grinste breit. „Einfach ein alter, unverbesserlicher Dummkopf. Sagen Sie, meine Liebe, Sie würden unseren Gast wohl empfänglicher für Ihren geistigen Zuspruch halten?“
„Wenn ich die Farbe seiner Aura sehe – ja.“ (Frome sah sich nervös um.) „Wenn sein Herz mit kosmischer Liebe erfüllt wäre, könnte ich seine. Füße auf den siebenfachen Pfad der Vereinigung mit dem Unendlichen setzen.“
Frome wollte schon energisch erklären, daß er keineswegs zusehen würde, wenn eine Terranerin wider ihren Willen festgehalten wurde, doch dann überlegte er es sich. So eine Erklärung konnte mehr Schaden als Nutzen anrichten.
Aber innerlich hatte Frome sich bereits entschlossen, Elena Millan zu helfen. Er ließ sich zwar im allgemeinen nicht von Frauen einfangen, aber er empörte sich, wenn man sie nicht ihrem Stand gemäß behandelte.
„Sprechen wir über allgemeinere Dinge“, meinte Sirat. „Wie geht es in Bembon, Mister Frome? Die Informationen, die ich von meinen Dzlieri bekomme, sind oft ziemlich verworren und unvollständig.“
Das Essen verlief friedlich. Frome fand, daß Sirat trotz seiner geschraubten Sprache ein schlauer Kerl mit einer tüchtigen Portion Charme war, obwohl er natürlich keinen Widerspruch duldete. Auch das Mädchen fesselte ihn. Sie schien zwei Gesichter zu haben. Einmal war sie das nette, völlig normale Mädchen, das er sehr attraktiv fand. Dann wieder zeigte sie sich als die Priesterin eines mysteriösen Glaubens, der ihn erschreckte.
Als Sirat seine Gäste gehen ließ, wurden sie von je einem Dzlieri zu ihren Zimmern geleitet.
Mishinatven achtete darauf, daß Frome auch wirklich ins Bett ging, aber Frome war viel zu müde, um darauf zu achten, ob ihn jemand bewachte oder nicht.
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Während der nächsten Tage erfuhr Frome mehr über die Arbeit in der Werkstatt und erneuerte seine Kenntnisse über alle möglichen Metallarbeiten.
Er gewöhnte sich auch daran, daß er ständig von Mishinatven oder einem anderen Dzlieri beschattet wurde. Er wußte, daß er eigentlich die Flucht hätte planen müssen, und hatte ein Schuldgefühl, daß es ihm bisher noch nicht gelungen war, einen klugen Ausweg zu finden.
Aber es war schwer. Denn Sirat hatte seine Leibwache und ließ sich über jeden von Fromes Schritten unterrichten.
Angenommen, Frome konnte seinen Bewachern entkommen. Was dann? Selbst wenn ihn die Dzlieri auf der Flucht nicht erwischten und ihn keine der fleischfressenden Pflanzen im Dschungel packte, dann würde er sich dennoch ohne Kompaß verlaufen, bevor er auch nur einen Kilometer zurückgelegt hatte. Wahrscheinlich starb er dann im Dschungel an einer der Mangelkrankheiten, die sich immer einstellten, wenn Terraner völlig von den Pflanzen Vishnus abhingen.
Außerdem gefiel ihm die Arbeit. Es war gut, wieder einmal gesunde Handarbeit zu leisten und am Abend eine wohlige Müdigkeit zu spüren.
Mit den beiden anderen Terranern kam er gut aus.
Eines Tages sagte Sirat, mit dem er sich inzwischen duzte: „Adrian, ich wurde dich morgen gern mitnehmen, damit du sehen kannst, wie ich meine Truppen drille.“
„Sehr gern“, erwiderte Frome. „Elena, kommst du auch mit?“
„Ich ziehe es vor, Vorbereitungen zu einer verbrecherischen Tat nicht mitanzusehen“, erwiderte sie steif.
Sirat lachte. „Sie glaubt immer noch, sie könnte die Dzlieri zum Pazifismus bekehren. Genausogut könnte man einem Pferd beibringen, auf der Geige zu spielen. Bei Häuptling Kamatobden hat sie es bereits versucht, aber er hielt sie lediglich für leicht verrückt.“
„Ich werde die Flamme der Aufklärung schon noch in diese verlassenen Seelen bringen“,, sagte sie mit Festigkeit.
Die Übungen fanden auf einer großen Lichtung in der Nähe von Amnairad statt. Sirat saß auf einem gesattelten Zebra und beobachtete, wie ganze Abteilungen von Dzlieri in halsbrecherischer Geschwindigkeit ihre Manöver durchführten. Einige hatten Eingeborenenwaffen, andere neue Schrotflinten.
Eine Gruppe von Lanzenträgern donnerte in geschlossener Formation über das Feld, gefolgt von Musketieren, die sich plötzlich hinter Büsche und Bäume in Deckung warfen und Schützen imitierten. Dann erhoben sie sich wieder, rannten in den Dschungel und sammelten sich an einer vorher bestimmten Stelle.
Es gab auch eine Art Zielübung, die an Tontaubenschießen erinnerte. Aber die Patronen wurden einzeln ausgegeben. Sirat hielt die Munition für die neuen Gewehre persönlich unter Verschluß.
Frome war nicht der Meinung, daß Sirat Bembom angreifen konnte – noch nicht. Aber er war natürlich in der Lage, die benachbarten Vishnu-Stämme zu besiegen, die im Vergleich zu seiner Truppe nichts als ein gellender Mob waren. Und dann …
Silva mußte davon erfahren!
Sirat schien die Feldbewegungen zu kontrollieren, obwohl er weder sprach noch gestikulierte. Frome arbeitete sich näher an den Miniatur-Napoleon heran und sah, daß er die kleine Messingröhre wieder im Mund hatte.
Und dann erinnerte sich Frome. Natürlich! Eine Galton-Pfeife. Ihre Töne bewegten sich im Ultraschallbereich und wurden vom menschlichen Ohr nicht wahrgenommen. Manchmal riefen die Menschen ihre Hunde mit diesen Pfeifen. Der Hörbereich der Dzlieri ging wohl über zwanzigtausend Hertz hinaus.
Als sie diesen Abend beim Essen saßen, fragte er Sirat über seine Kommandomethode.
„Ich dachte mir, daß dich das interessieren würde“, sagte Sirat. „Ich habe ein ganzes System von Signalen ausgearbeitet – ähnlich dem Morsealphabet. Es hat wenig Sinn, die Pfeife gegen feindliche Dzlieri anzuwenden, da sie sie auch verstehen würden. Aber bei Menschen oder Romeli …
Angenommen, irgendein böswilliger Mensch wollte mich in meinen Räumen umbringen, während meine Wachen fort sind. Ein einziger Pfiff würde sie herbeiholen, ohne daß der Angreifer etwas davon merkte.
Das erinnert mich daran, daß du mir morgen zwanzig Stück davon herstellen könntest. Ich brauche sie für meine höchsten Offiziere. Sie sollen auch mit ihnen umgehen können. Und beeil dich – ich habe für die nächste Zukunft einige entscheidende Schritte vor.“
„Gegen Kamatobden, wenn mich nicht alles täuscht?“ fragte Frome.
„Sei nicht so neugierig, mein Lieber. Und du brauchst kein so ängstliches Gesicht zu machen, Elena. Dein Krieger wird gesund und unverletzt wieder heimkommen.“
Wahrscheinlich befürchtet sie das gerade, dachte Frome.
Er sah sich die Galton-Pfeife an, die Sirat ihm in die Hand gedrückt hatte. Er leitete jetzt die ganze Werkstatt und wußte, daß sich dieses oder jenes Kupferrohr – vielleicht die ehemalige Leitung eines Hubschraubers – zur Herstellung der Duplikate verwenden ließ.
Mit Unterstützung eines Eingeborenen hatte er am nächsten Abend den Auftrag erledigt: zwanzig Galton-Pfeifen plus eine verdorbene, an der sich der Dzlieri versucht hatte.
Sirat kam aus dem Palast herüber und meinte: „Ausgezeichnet, mein lieber Adrian. Ich sehe, wir beide verstehen uns. Ach ja, noch eines – heute abend kann ich leider nicht mit dir speisen, da ich eine Verabredung mit meinen Offizieren habe. Vielleicht kannst du während meiner Abwesenheit Miß Millan im allgemeinen Speisezimmer Gesellschaft leisten.“
„Aber natürlich“, meinte Frome. „Mit dem größten Vergnügen.“
Sirat drohte mit dem Zeigefinger. „Laß dich warnen, mein Lieber. Übergroßer Charme bei meinem Schützling ist nicht angebracht. Ein unerfahrenes Mädchen wie sie könnte einen großen, blonden Engländer wunderbar finden, und das Resultat wäre für alle Beteiligten höchst bedauerlich.“
Als die Essenszeit kam, nahm er Elena Millan gegenüber Platz.
„Sprechen wir lieber Englisch“, sagte sie, „da einige unserer Freunde ein wenig Portugiesisch verstehen.“ Sie deutete auf die unvermeidlichen Dzlieriwachen. „Ach, Adrian, ich habe solche Angst.“
„Wovor? Vor Sirat? Das ist nichts Neues.“
„Er hat angedeutet, daß er mich zwingen würde, falls ich nicht freiwillig seinen dynastischen Plänen zustimme. Du weißt, was das bedeutet?“
„Ja. Und du willst also, daß ich dich rette?“
„Ich – ich wäre dir jedenfalls sehr dankbar, wenn du es könntest Obwohl man uns lehrt, das Haupt vor solchem Ungemach zu beugen, da es die Strafe für Sünden aus dem früheren Leben ist, glaube ich nicht, daß ich es ertragen könnte. Ich würde Selbstmord begehen.“
Frome überlegte. „Weißt du, für wann er seinen Angriff plant?“
„Für übermorgen. Morgen nacht werden die Dzlieri feiern.“
Das bedeutete eine wilde Orgie, und Sirat würde vielleicht die Gelegenheit ergreifen, seine Untertanen zu kopieren. Andererseits bot ihnen die allgemeine Verwirrung auch eine gute Chance zur Flucht.
„Ich werde versuchen, etwas auszuhecken“, versprach er ihr.
Am nächsten Tag waren Fromes Gehilfen noch unruhiger und störrischer als gewöhnlich. Gegen Mittag verschwanden sie einfach. „Wir müssen uns für das Fest herrichten“, riefen sie ihm nach. „Geh zum Teufel mit deiner Arbeit!“
Auch Mishinatven war verschwunden. Frome saß allein da und dachte nach. Nach einer Weile stand er auf und durchsuchte den Schrotthaufen. Er sah die verdorbene Galton-Pfeife, die er am Tag zuvor dorthin geworfen hatte. Dazu kamen das Ende der Kupferleitung und der große Kupferkessel, mit dem er nichts anzufangen wußte. Langsam reifte ein Gedanke in seinem Innern.
Er ging in die Schmiede und schürte den Ofen noch einmal. Als das Feuer heiß genug war, lötete er einen dicken Klumpen über das Loch im Kesselboden. Er überprüfte ihn noch einmal und stellte zufrieden fest, daß er nirgends mehr Wasser durchließ.
Dann sägte er ein Stück von der Kupferzuleitung ab und stellte noch eine Galton-Pfeife für seinen eigenen Gebrauch her.
In der Abfallkiste fand er ein Stück Kunststoff, mit dem er einen Dichtring zwischen Kessel und Deckel bastelte. Er nahm den gewöhnlichen Henkel ab und drehte aus einem Stück dicken Drahts einen neuen, der kürzer war und den Deckel leicht gegen den Dichtring preßte.
Schließlich stellte er aus Kupferblech ein kleines Zwischenstück her, das er an den Schnabel des Kessels lötete. Und an dieses Zwischenstück wiederum lötete er die Galton-Pfeife.
Nun hatte er einen luftdicht abgeschlossenen Kessel, dessen Schnabel in einer Pfeife endete.
Es wurde Zeit zum Abendessen.
Sirat war in überschäumender Laune und trank mehr Moikhada als sonst.
„Morgen“ sagte er, „morgen fallen die Würfel. Hat das nicht irgend so ein europäischer General gesagt, als er einen Fluß überquerte? Napoleon vielleicht? Ist ja gleichgültig. Trinken wir!“
Er hob theatralisch den Becher. „Wirst du überhaupt nicht schwach, Elena? Schade. Du weißt gar nicht, was du dir da entgehen läßt. Und jetzt halten wir uns an das Essen, sonst verschwindet unser Koch zu den Festlichkeiten, bevor wir fertig sind.“
Von draußen hörte man die Dzlieri angeheitert singen. Zwei von ihnen schienen in Streit geraten zu sein. Dem hellen Kreischen einer weiblichen Dzlieri folgte ein dröhnendes Gelächter.
Diese alarmierenden Geräusche trugen dazu bei, daß die Unterhaltung nicht so glänzend war wie an anderen Tagen. Als das Essen vorbei war, wandte sich Sirat an Frome:
„Adrian, du mußt mich jetzt entschuldigen. Ich habe eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Nein, du nicht, Elena. Du bleibst bei mir, mein Täubchen.“
Frome sah die beiden an und danach die Wachen. Er ging. Während er zu seinen Räumen hinüberschlenderte, sah er, wie ein paar Dzlieri um ein hohes Feuer tanzten. Der Palast selbst schien ziemlich verlassen.
Anstatt direkt sein Zimmer aufzusuchen, ging er in die Werkstatt. Er zündete eine Fackel an, nahm den großen Kessel und füllte ihn an der Pumpe mit ein paar Litern Wasser.
Dann schleppte er ihn zurück in die Werkstatt und setzte ihn in der Schmiede ab. Er klemmte den Deckel fest und trat auf die Bälge, bis er ein prasselndes Feuer hatte.
Daraufhin lief er in den Teil der Werkstatt, in dem die zerbrochenen Waffen aufbewahrt wurden und holte sich einen Speer, den er am Nachmittag notdürftig ausgebessert hatte. Mit ihm kehrte er in die Schmiede zurück.
Nach einer langen Wartezeit kräuselte sich eine schwache Dampffahne am Schnabel des Kessels. Sie wurde immer stärker, und als Frome ein Stück Metall an die Pfeife hielt, merkte er, daß sie in einer hohen Frequenz vibrierte.
Frome öffnete noch mit dem stumpfen Speerende ein paar der Mattenwände, damit sich der Schall besser verbreiten konnte. Dann kehrte er in den Palast zurück.
Jetzt kannte er die Anlage schon ausgezeichnet. Im Mittelpunkt des Korridor-Labyrinths hatte Sirat seine Privatsuite: ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und ein Bad. Der einzige Weg in diese Räume führte durch einen immer bewachten Gang in das Wohnzimmer.
Frome benutzte einen Nebengang, der in etwa parallel zu dem bewachten Gang lag. Er legte das Ohr an die Matten, als er etwa in Höhe des Wohnzimmers kam. Obwohl es nicht leicht war, durch den Lärm von draußen etwas zu hören, glaubte er Kampfgeräusche von drinnen aufzufangen. Und von weiter hinten erklangen ein paar Dzlieri-Stimmen.
Er stahl sich bis zur Biegung im Korridor und hörte: „… irgendein Dämon hat uns dieses Geräusch geschickt, um uns zu plagen. Mein Kopf schmerzt, daß er jeden Augenblick zerreißen wird.“
„Es ist wie die Pfeife vom Gott“, sagte die andere Stimme. „Aber das Geräusch kommt nicht aus seinen Räumen und bläst auch ständig. Da – stopf dir ein wenig von dem Zeug in die Ohren.“
Die erste Stimme (offenbar einer der beiden Wachtposten) sagte: „Es hilft ein wenig. Bleib du hier und gib gut acht. Ich hole inzwischen den Medizinmann.“
„Gut, aber schicke einen Ersatzmann her. Du weißt, der Gott nimmt es übel, wenn er nur einen von uns hier findet. Und beeil dich, denn das Pfeifen treibt mich zum Wahnsinn.“
Man hörte sich entfernende Dzlieri-Hufe.
Frome grinste in seinen Bart. Er hätte es mit dem einzelnen Wachtposten aufnehmen können, aber wenn er sich die Ohren verstopft hatte, gab es einen einfacheren Weg. Sirat hatte sein Schlafzimmer sicher nur durch einen Hanf Vorhang vom Wohnzimmer abgeteilt.
Frome schlich zurück und vergewisserte sich, indem er die Schritte auszählte, daß er sich dem Schlafzimmer gegenüber befand. Dann stieß er den Speer durch die Matten und betrat auf diesem Weg das Schlafzimmer.
Sirat Mongkut sah von seiner Tätigkeit auf. Er hatte gerade Elenas Hände gefesselt und versuchte sie nun am Bettende festzuschnallen. Hier war ein Herrscher, der seine Dynastie in aller Bequemlichkeit gründen wollte.
„Adrian!“ schrie Elena.
Sirats Hand fuhr zur Hüfte – und fand die Pistole nicht. Fromes Rechnung war aufgegangen. Er hatte vermutet, daß der Herrscher seine Waffen ablegen würde, um das Mädchen nicht allzusehr zu ängstigen. Wenn er sich getäuscht hätte, wäre ihm der Speer eine große Hilfe gewesen. Aber so konnte er den sicheren Weg wählen.
Er packte den großen Speer mit beiden Händen und schwang ihn wie ein Bajonett. Der dickliche Sirat sprang mit einem Satz auf das Bett und auf der anderen Seite wieder herunter. Frome setzte ihm nach, aber er stolperte über Elena, die immer noch an das Bett gefesselt war. Fast wäre er zu Boden gestürzt. Und bis er sich gefangen hatte, blies Sirat mit aller Kraft in seine Pfeife. Seine Halsadern schwollen an, und sein Gesicht war rot vor Anstrengung.
Frome startete zu einem neuen Angriff. Sirat blies und blies, und sein triumphierender Gesichtsausdruck wich Unsicherheit, als niemand kam.
Frome wußte, daß kein Dzlieri die Pfeife über dem dauernden Blasen aus dem Kessel hören konnte. Aber Sirat, der ja die Ultraschall-Frequenzen nicht hören konnte, hatte keine Ahnung, was draußen vorging.
Als Frome wieder in seiner Nähe war, warf er mit einem Stuhl nach ihm. Das Möbelstück kam mit tödlicher Gewalt. Frome wich zurück, aber ein Stuhlbein streifte ihn noch an der Stirn und brachte ihn ins Stolpern.
Inzwischen war Sirat wie ein Gummiball zur Wand geschnellt und hatte eine der Eingeborenenwaffen heruntergerissen, mit denen er den ganzen Palast dekorierte.
Mit Geklirr sausten auch die anderen Waffen herab: zwei gekreuzte Streitäxte, ein Messingschild und eine Lanze.
Bis sich Frome von dem Schlag erholt hatte, war Sirat mit einer Axt und dem Schild bewaffnet. Er wirbelte herum und fing mit dem Schild den Speerstich auf. Dann schwang er die Axt. Er wurde von der Gewalt des Hiebes halb mitgerissen, aber er traf nur die leere Luft. Frome war rechtzeitig weggesprungen.
Sirat folgte ihm und schlug von neuem zu. Frome gab nach, da er befürchtete, sein Speer würde dem Hieb nicht standhalten. Doch dann trieb er Sirat wieder zurück, indem er mit der Speerspitze abwechselnd auf seinen Kopf und seine Beine zielte. Sie begannen einander zu umkreisen. Leider gelang es Frome nicht, den Schild wegzuschlagen. Immer im Kreis herum gingen sie. Klirr, klang …
Sirat war eine Sekunde zu langsam, und Frome traf ihn über dem Knie in den Schenkel. Aber der Stoß war nicht gezielt, und so verursachte er nur eine zerrissene Hose und eine leichte Fleischwunde.
Vom Schmerz vorwärtsgetrieben, drang Sirat auf Frome ein und drängte ihn fast bis zur Wand zurück.
Wieder begannen sie sich zu umkreisen. Und dann kam ein Augenblick, in dem Sirat zwischen Frome und der Tür zum Wohnzimmer stand. Blitzschnell ließ der dicke Händler seine Axt zu Frome hinübersausen. Dann warf er den Schild zu Boden und lief hilfeschreiend auf den Vorhang zu.
Frome wich der Axt aus, doch sie traf ihn noch an der Schulter. Als er sich von dem Schlag erholt hatte, sah er, daß sich Sirat bereits am Vorhang befand und ihn zur Seite schieben wollte. Er konnte den Siamesen nicht mehr erreichen, bevor er ins Wohnzimmer gelaufen war und seine Wachen alarmierte.
Frome warf den Speer mit aller Wucht.
Der lange Schaft flog durch die Luft und bohrte sich Sirat in den Rücken.
Sirat fiel mit einem Seufzer nach vorn. Er rührte sich nicht mehr.
Frome ging zu dem am Boden Liegenden und nahm den Speer wieder an sich. Eigentlich tat ihm der Händler leid …
Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick für Hamlet-Trauer. Er wischte die Speerspitze an Sirats Kleidern ab, ging damit zu Elena hinüber und schnitt ihre Fesseln durch.
Ohne lange Einleitung sagte er: „Wenn wir uns beeilen, können wir verschwinden, bevor sie etwas merken. Das heißt – wenn die Wachen den Lärm hier drinnen nicht gehört haben.“
„Sie werden glauben, daß Sirat und ich Streit hatten“, meinte Elena. „Bevor er mich hierherschleppte, gab er ihnen die Anweisung, auf keinen Fall hereinzukommen, wenn er nicht nach ihnen pfiff.“
„Geschieht ihm recht. Ich schleiche mich jetzt hinaus und hole Zebras aus einem Korral. Wo ist denn seine verflixte Kanone?“
„In der Truhe.“ Sie deutete auf das Möbelstück. „Er hat sie dort eingeschlossen, wohl aus Angst, ich könnte sie erwischen und ihn niederschießen. Als ob ich einer Fliege etwas zuleide tun könnte! Geschweige denn einem Menschen.“
„Wie bekommen wir sie nur auf?“ überlegte Frome. Doch dann zuckte er hilflos die Achseln, denn er sah, daß die Truhe ein Kombinationsschloß hatte.
„Ziemlich hoffnungsloser Fall“, stellte er fest. „Wie steht es mit der Munitionskiste im Vorratsraum?“
„Sie ist auch mit einem Kombinationsschloß versehen.“
Frome fluchte. „Sieht so aus, als müßten wir ohne Schießeisen aufbrechen. Während ich weg bin, kannst du aus der Küche ein paar Vorräte holen und in einen Sack stecken.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer durch das Loch in der Mattenwand.
Vor dem Palast gab er sich die geschäftige Miene eines Mannes, der mit einem offiziellen Auftrag unterwegs ist. Die Dzlieri, die ohnehin ziemlich arglos waren, hatten jetzt genug mit ihren eigenen Vergnügungen zu tun, um sich viel mit ihm zu beschäftigen.
Ein Zebra einzufangen, war allerdings eine andere Sache. Die Biester schossen in ihren Korrals herum und entgingen mit Leichtigkeit seinen Versuchen, sie festzuhalten.
Schließlich rief er einen der ihm bekannten Dzlieri herbei. „Mzumelitsen, kannst du mir einen Augenblick helfen? Der Gott möchte ausreifen.“
„Warte, bis ich hier fertig bin“, erwiderte der Dzlieri.
Frome wartete, bis Mzumelitsen fertig war und zu ihm herüberkam. Zusammen fingen sie drei Zebras ein. Sobald er die Tiere am Zügel hatte, waren sie erstaunlich zahm und folgten ihm brav in den Palast.
Er band sie hinter dem Palast an einem Geländer fest und ging noch schnell in die Werkstatt, wo er in den Abfällen herumwühlte, bis er eine brauchbare Machete gefunden hatte. Außerdem nahm er eine Axt und das leicht beschädigte Radarziel mit.
Als er zurückkam, sah er, daß Elena eine riesige Tüte mit Essen zusammengepackt hatte. Außerdem hatte sie eine Schachtel Streichhölzer organisiert. Die Vorräte luden sie auf eines der Zebras, während sie die beiden anderen Tiere sattelten und bestiegen.
Als sie Amnairad verließen, war das rauhe Fest der Dzlieri immer noch in vollem Gange.
Am nächsten Tag befanden sie sich in den Vorbergen des Mount Ertma, als Frome plötzlich die Hand hob und sagte: „Horch!“
Der dichte Dschungel von Vishnu dämpfte zwar die Geräusche, aber sie konnten deutlich Dzlieri-Stimmen hören. Und dann erklang auch der trampelnde Galopp.
Frome sah Elena an, und im nächsten Augenblick trieben sie ihre Zebras zu höchster Eile an.
Auch die Verfolger beeilten sich, denn die Geräusche hinter ihnen wurden immer lauter. Frome sah einmal das Aufschimmern von Metall. Und das Geschrei der Dzlieri besagte, daß sie auch gesehen worden waren.
„Du reitest weiter!“ sagte Frome. „Ich führe sie auf eine falsche Fährte und hänge sie dann ab.“
„Ich kann nicht. Ich werde dich doch jetzt nicht im Stich lassen …“
„Tu, was ich sage!“
„Aber …“
„Los!“ Er fuhr sie so wütend an, daß sie gehorchte. Dann wartete er, bis die Dzlieri in Sicht kamen. Er bemühte sich, keine Furcht zu zeigen, aber er machte sich keine Illusionen darüber, wie schwer es sein würde, die Zentauren auf ihrem eigenen Planeten „abzuhängen.“
Sie jagten mit Triumphgeschrei auf ihn zu. Wenn er nur eine Pistole hätte …
Wenigstens schienen sie auch keine Gewehre zu haben. Es gab in ganz Amnairad nur ein paar Gewehre, und die Suchgruppen hatten sich bestimmt so aufgesplittert, daß wenig Gefahr bestand, eine Gruppe mit Schußwaffe anzutreffen.
Frome wich vom Weg direkt in den Dschungel ab. Ein Glück, daß hier der Pflanzenwuchs etwas dünner war als tiefer unten im Tal. Dort war es praktisch unmöglich, den Dschungel zu durchdringen.
Er trieb das Zebra zu einem Galopp an und versuchte vergeblich, sein Gesicht vor den peitschenden Zweigen zu schützen. Dornen rissen ihm die Haut auf, und einmal streifte sein rechtes Bein einen Baumstamm.
Als die Dzlieri den Weg verließen, um ihm nachzureiten, bog er in einem weiten Halbkreis wieder auf den Weg. Er befand sich jetzt im Rücken der Verfolger.
Als er den Weg wieder erreicht hatte, sah er, daß seine List wenig genützt hatte. Die Dzlieri waren ihm stur gefolgt und hatten sogar ein gutes Stück aufgeholt.
Mishinatven ritt an der Spitze. Als der Weg eine Biegung machte, schnitt ihm Sirats Leutnant den Weg ab und galoppierte neben ihn. Frome griff nach seiner Machete, die er an der linken Hüfte trug.
Der Dzlieri hielt einen Speer hoch und drang damit auf Frome ein.
„Gauner! Gottesmörder!“ kreischte Mishinatven und stieß zu. Frome hackte mit der Machete auf den Schaft ein.
Und während sie Seite an Seite dahingaloppierten, fiel plötzlich die Speerspitze zu Boden, ohne Frome auch nur berührt zu haben.
Mishinatven schwang den Schaft und hieb damit auf Fromes Schultern ein. Frome holte mit der Machete aus. Der Dzlieri wehrte den Hieb mit dem Messingschild ab, der bei jedem Aufprall wie ein Gong dröhnte.
Mishinatven ließ den Schaft fallen und riß sein kurzes Schwert heraus. Den ersten Stich parierte Frome, und als Mishinatven neu ausholte, zielte er auf seine Schwerthand. Er spürte, daß er getroffen hatte. Das Schwert flog zwischen Lianen und Moospolster.
Frome beugte sich zu seinem Gegner hinüber und riß ihm den Schild weg. Er stieß zu, und dann fiel sein Feind.
Die anderen Dzlieri waren inzwischen auch herangekommen. Frome warf einen Blick zurück und sah, daß sie bei ihrem gefallenen Anführer haltmachten.
Frome zügelte sein Zebra. Manchmal ist ein tollkühner Angriff die beste Verteidigung. Wenn er jetzt auf sie zuritt …
Er wirbelte sein Zebra herum und sprengte gellend auf sie zu. Die blutige Machete schwang er dabei furchterregend über seinem Kopf.
Bevor er sie erreicht hatte, spritzten sie mit ängstlichen Schreien auseinander und verteilten sich im Wald. Er ritt einfach mitten durch die Schar und den langen Hang hinauf, bis sein Zebra vor Erschöpfung kaum mehr weiter konnte. Die Dzlieri waren weit hinter ihm und trafen auch keinerlei Anstalten, ihn zu verfolgen.
Als er schließlich Elena Millan einholte, sah sie ihn mit Entsetzen an. Er fragte sich erstaunt nach dem Grund, bis er selbst sah, daß er über und über mit Blut verschmiert war. Einen hübschen Anblick bot er bestimmt nicht.
Die letzten paar Kilometer legten sie zu Fuß zurück. Sie führten die erschöpften Tiere im Zickzack um riesige Felsblöcke und mußten sie schließlich mit aller Gewalt das letzte steile Stück zum Gipfel zerren.
Als sie endlich angelangt waren, banden sie die Zebras an Büschen fest und warfen sich selbst erschöpft zu Boden.
„Dem Kosmos sei Dank“, sagte Elena. „Jetzt ist alles vorbei. Ich hätte keine Meile mehr schaffen können.“
„Wir haben noch nicht alles hinter uns“, meinte Frome. „Wenn wir wieder ruhiger atmen können, müssen wir das Radarziel errichten.“
„Sind wir hier wenigstens sicher?“
„Nicht im geringsten. Die Dzlieri werden nach Amnairad zurückkehren und den ganzen Stamm holen. Dann bilden sie vermutlich einen dichten Ring um den ganzen Berg, damit uns keine Fluchtmöglichkeit bleibt. Wir können nur hoffen, daß uns das Radarziel rechtzeitig Hilfe bringt.“
Er zwang sich zum Aufstehen und machte sich wieder an die Arbeit. Nach einer halben Stunde befand sich das Radarziel mit Elenas Hilfe auf einem Pfahl und war sorgfältig gegen die Gipfelböen gesichert.
Dann ließ sich Adrian Frome wieder auf den Boden fallen. Elena Millan bemitleidete ihn gebührend.
„Du Ärmster! An dir ist kein Stückchen Haut mehr ganz geblieben.“
„Das weiß ich selbst. Aber es hätte schlimmer ausgehen können.“
„Warte, ich kann deine Wunden zumindest waschen, damit sie sich nicht entzünden.“
„Schon gut. Die Bakterien auf Vishnu greifen uns Terraner nicht an. Aber bitte, wenn du dich durchaus betätigen willst …“ Seine Stimme endete in einem schläfrigen Gähnen.
Stunden später wachte er auf und sah, daß Elena trotz des Nieselregens ein Feuer zustande gebracht hatte. Verlockende Essensdüfte kitzelten seine Nase.
„Donnerwetter, was haben wir denn da?“ rief er aus. „Ich muß schon sagen, du bist eine wunderbare Reisebegleiterin.“
„Oh, das ist doch gar nichts. Du warst es, der sich wunderbar gehalten hat. Und dabei hatte ich immer ein Vorurteil gegen blonde Männer, weil in den spanischen Romanen alle Verführer ein blondes Schnurrbärtchen haben.“
Fromes Herz, das weicher war, als er wahrhaben wollte, floß über. „Vielleicht ist jetzt gar nicht der richtige Augenblick dazu – äh – und ich bin auch kein sehr guter Redner, aber …“
Frome verhaspelte sich hoffnungslos. „Siehst du, ich wollte nur sagen, daß du mir eigentlich sehr gut gefällst.“
„Ich liebe dich auch! Das Kosmos hat seinen Liebesstrahl geschickt …“
„Oooh!“ Das war wieder eine Erinnerung an die andere Elena. „Laß gut sein, Mädchen“, sagte er. „Komm her zu mir.“
 

*

 
Als Peter Quinlan mit dem genesenden Hayataka nach Bembom zurückkam, horchte Kommandant Silva aufmerksam auf seine Geschichte.
Quinlan war bei seiner Flucht aus Mishinatvens Gebiet angelangt.
„…und während Hayataka immer noch bewußtlos war, griffen sie von neuem an. Ich habe drei erwischt, aber leider erst, nachdem Frome von einem Wurfspieß getötet worden war. Ich vertrieb sie und begrub …“
„Einen Augenblick! Sie sagen, daß Frome getötet wurde?“
„Pois sim!“
„Und sie kamen direkt hierher zurück, ohne zum Mount Ertma zu gehen?“
„Natürlich, Kommandant. Was hätte ich sonst tun sollen?“
„Ich frage mich nur, wer das Radarziel auf dem Berg errichtet hat.“ Silva schüttelte verwirrt den Kopf.
„Was?“
„Ja. Wir haben gestern den Radarstrahl ausgeschickt, und das Ziel zeigte sich deutlich in den Teleskopen.“
„Das verstehe ich nicht“, meinte Peter Quinlan kleinlaut.
„Ich auch nicht, aber wir werden es bald herausfinden.“ Er wandte sich an Sergeant Martins. ,,Amigo, laufen Sie zur Fluggruppe, und lassen Sie den Hubschrauber fertigmachen. Der Pilot muß sofort zum Mount Ertma.“
Als der Pilot die Wolkendecke durchbrach, sah er neben dem drachenähnlichen Aluminium-Ziel zwei menschliche Wesen auf einem Felsen sitzen.
In der Nähe kauten drei angepflockte Zebras die spärlichen Gräser.
Die beiden Menschen sprangen auf und winkten wild. Der Pilot brachte seinen Helikopter trotz der heftigen Böen sicher über den Gipfel und ließ die Strickleiter aus der Falltür baumeln. Der Mann sprang hierhin und dorthin, etwa wie ein Fisch, der nach einer Fliege schnappt. Endlich bekam er die Leiter zu fassen.
Und in diesem Augenblick kam eine Gruppe von Dzlieri aus dem Wald auf die Menschen zugelaufen. Sie hatten ihre Speere drohend erhoben.
Die kleinere der beiden Gestalten war schon ein gutes Stück an der Strickleiter hochgeklettert, als der Mann sich an die unterste Sprosse hing und mit aller Kraft schrie: „Hinaufziehen! Schnell!“
Seine Stimme war so laut, daß man sie sogar durch das Dröhnen der Luftschraube verstand.
Mehr Dzlieri tauchten auf – ganze Scharen –, und irgendwo hörte man einen Gewehrschuß. Der Pilot war heilfroh, daß nicht er von der Strickleiter baumelte, und stieg höher.
Und dann kletterten die beiden Menschen in die Kabine. Sie waren außer Atem.
Eine zierliche, dunkelhaarige Frau und ein großer Mann mit einem blutverklebten, blonden Bart zeigten sich. Bis auf zerfetzte Leinwandstiefel und ein paar armselige Fetzen trugen sie fast nichts. Aber das war nicht weiter schockierend, denn sie waren über und über mit Schlamm verschmiert.
Und dann erkannte der Pilot den Vermessungsingenieur Adrian Frome.
„Richtung Heimat, Jayme“, sagte Frome.
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Und dann war Frome gewaschen, rasiert und wieder völlig normal bis auf einen häßlichen Riß in seinem linken Ohrläppchen. Er saß in sich zusammengesunken vor Silvas Schreibtisch.
„Ich kann Sie nicht verstehen“, sagte Silva. „Wie in aller Welt kommen Sie darauf, sich nach Ganesha versetzen zu lassen? Jetzt, da Sie der Held von Bembom sind! Ich kann Ihnen eine feste Fünferstelle geben – möglicherweise sogar eine Sechserstelle. Quinlan wird nach Krishna gebracht, wo man ihm einen Prozeß machen will. Und Hayataka geht nach diesem Vorfall endgültig in Pension. Ich weiß nicht, woher ich Vermessungsfachleute nehmen soll. Und da wollen Sie auch noch gehen.“
Frome lächelte scheu und verlegen.
„Sie werden es schon schaffen, Chefe. Van der Gracht und Mehtalal sind beide ausgezeichnete Männer. Aber ich bin wirklich fest entschlossen, und ich muß Ihnen wohl reinen Wein einschenken.“
Er sah Silva bittend an. „Als Elena und ich nach all den Strapazen auf dem Mount Ertma ankamen, waren wir beide in einer ziemlich starken Gefühlsaufwallung, und ein Ding ergab das andere. Ich fragte sie, ob sie mich heiraten würde, und sie sagte ja.“
Silva hob die Augenbrauen. „Meine herzlichsten Glückwünsche. Aber was hat das …“
„Ich werde es Ihnen gleich erklären. Anfangs war alles klar. Sie behauptete, sie sei zum erstenmal im Leben geküßt worden, und als Mann von einiger Erfahrung möchte ich sogar sagen, daß sie recht hatte. Aber schon bald begann sie mir ihre Ideen von der Ehe darzulegen. Erstens sollte es eine rein geistige Ehe werden, in der sie meine Füße auf den siebenfachen Pfad der Erleuchtung setzen wollte, so daß ich in meiner nächsten Menschwerdung etwas Besseres als Vermessungsingenieur werden könnte – kosmotheistischer Missionar beispielsweise. Ich bitte Sie, könnten Sie das ertragen?“
Er atmete schwer wie ein leidgeprüfter Mann. „Nun, anfangs dachte ich, das sei nur eine kleine Flause, die ich ihr bald austreiben könnte. Schließlich lassen wir uns nicht, wie die Amerikaner es tun, von unseren Frauen auf dem Kopf herumtanzen. Aber dann begann sie mir ihren Kosmotheismus zu predigen. Und ich schwöre, daß sie während der zweieinhalb Tage, die wir allein auf dem Gipfel verbrachten, keine fünf Minuten den Mund hielt – außer wenn sie schlief. Den verrücktesten Unsinn, den man sich vorstellen kann: Strahlen und kosmische Liebe und Vibrationen und Astralebenen und so fort. Ich habe mich noch nie im Leben mehr gelangweilt.“
„Ich kann es mir vorstellen“, sagte Silva mitfühlend.
„Allmählich wünschte ich mir, ich könnte sie Sirat Mongkut zurückgeben“, fuhr Frome fort. „Ich machte mir sogar Gewissensbisse, daß ich diesen liebenswerten Gauner getötet hatte. Denn nun stehe ich mit einer unerwünschten Verlobten da und bringe es einfach nicht fertig, ihr auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand einzubleuen. Einmal sagte sie zum Spaß, daß ich es auf Ganesha besser hätte. Ich werde mir diesen Vorschlag zu Herzen nehmen. Bitte, Kommandant, Sie müssen mich gehen lassen. Wenn Sie meine Bewerbung gleich unterschreiben, erwische ich vielleicht noch das Schiff nach Krishna … Ah, muito obrigado, Senhor Augusto. Leben Sie wohl.“
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Etwas zerrte an Thomas Blakes Innerem. Die Fernsehkameras, der schöne, alte Landsitz, die jubelnden Leute, alles schien wie weggewischt. Sein Verstand kämpfte gegen die plötzlich aufsteigende Leere und Fremdheit an. Ein ausdrucksloses Gesicht schien aus dem Nichts hervorzutreten, und in den Ohren, die nicht mehr seine Ohren waren, dröhnte die Stimme eines alten Mannes.
Unmittelbar danach war es vorbei, aber es hinterließ den Eindruck, daß es sich um keine Einbildung gehandelt hatte. Blake warf einen kurzen Blick in den Monitor und zwang sich wieder zu einem Lächeln. Er sah Gideon Pierce an. Sein Wahlmanager lächelte noch immer das allzu herzliche Lächeln des Politikers. Also konnte die Entgleisung nur Sekunden gedauert haben.
Jetzt drangen die Rufe an sein Ohr. Die kurze Rede war zu Ende. Er stand da und betrachtete sich im Monitor. Für seine Vierzig war er noch schlank und jugendlich, und er hatte das fotogenste Gesicht, das sich ein Politiker wünschen kann. Für die Frauen verkörperte er den jungenhaften Mann, für die Männer war er das Bild, das sie selbst von sich hatten. Das hatte nicht geschadet – obwohl man natürlich nicht sagen konnte, daß es der einzige Grund für seinen Wahlsieg war.
Thomas Blake war nun der jüngste Gouverneur des Landes.
Trotz dieser Gedanken zitterte Blake. Es lief ihm heiß und kalt über den Rücken. Winzige Füßchen – wie von Mäusen oder Spinnen. Kein Mensch kann ein fremdes Gehirn spüren – und doch hatte er genau das Gefühl gehabt: der Kontakt mit einem losgerissenen, unvollständigen Gehirn war wirklich dagewesen.
Er griff nach einem Glas Sekt und trank es in einem Zug leer. Jetzt würde das Händeschütteln losgehen. Gideon war plötzlich an seiner Seite und sah ihn aufmerksam an. „Die Nerven, Tom?“
Blake nickte. „Vermutlich die Aufregung.“
„Geh nach oben. Ich übernehme den Rummel.“
In diesem Augenblick hegte Blake nahezu ein warmes Gefühl für den Mann, obwohl er natürlich wußte, wie hohl Gideon war. Pierce machte den Weg für ihn frei, und er folgte ihm wie betäubt. Blakes Zimmer war im vierten Stock. Hier hatte er schon als Kind gelebt. Der eigene Treppenaufgang war erst später hinzugekommen. Er begrüßte die Ruhe und Einfachheit. Im schwachen Licht des offenen Kamins, in dem abgewetzten Lederstuhl vor seinem Schreibtisch, hätte er eigentlich das Gleichgewicht wiederfinden müssen.
Er hätte – aber das merkwürdige Gefühl kam wieder. Die gleiche Stimme dröhnte aus der Ferne. Wieder spürte er die Berührung mit einem fremden Gehirn, das sein eigenes losreißen wollte. Diesmal war ein Unterschied da – es war ein grobes, ungeschlachtes Gehirn, das voller Wut kämpfte. Und dann war Blake wieder in seinem Zimmer.
Für kurze Zeit drohte ihn die Hysterie zu überkommen. Dann fing er sich wieder. Er fand im Bad ein paar uralte Schlaftabletten und nahm zwei davon. Ihm war klar, daß sie nicht sofort wirkten, aber die psychologische Erleichterung war da.
Ob es ein Angriff war? Blakes Finger tasteten eine geheime Kombination am Schreibtisch ab. Eine verborgene Schublade sprang auf, und er wühlte in den Papieren. Sie waren alle da. Sein Bruder James hatte zehn Jahre und fünfzig Millionen Dollar verschleudert, um die Diagramme und Instruktionen auf diesen Papieren festzuhalten. Er war pleite gegangen und schließlich daran gestorben.
Nach Silas McKinley war eine Form des militärischen Absolutismus unvermeidlich, da die großen Waffen der Zeit große Männer erforderten, die sie handhaben konnten – wie die großen römischen Legionen, die ritterlichen Feudalherrscher oder auch die Atombomben und Flugzeuge der modernen Kriege bewiesen. Wenn andererseits die bedeutendsten Waffen in den Händen der Bürger waren, mußte sich eine verhältnismäßig friedliche Demokratie einstellen. Beweis für diese Theorie waren die Musketen der Pioniere aus dem achtzehnten Jahrhundert.
Und eine Demokratie würde auch entstehen, wenn man James Blakes Erfindung anwenden konnte.
Falls man sie nicht vorher unterdrückte, sagte sich Tom. Es würde nicht genügen, die Papiere zu stehlen. Er kannte ihren Inhalt auswendig. Tom versuchte seine Furcht mit einem Grinsen abzutun.
Es klopfte an der Tür, und er schloß die Schublade, Pierce kam herein.
Als Blake sah, wie die Maske des Politikers abfiel, war sein seelisches Gleichgewicht wieder hergestellt. Er deutete auf einen Stuhl und mischte einen Whisky mit Eis und Soda. „Schlimm unten?“
Der ältere Mann schüttelte den Kopf. „Nein – nicht nachdem wir von deinem Sieg wußten. An Feiern bin ich gewöhnt. Aber noch letzten Monat – du lieber Himmel – wir hatten keine Chance. Es war ein Wunder, daß du überhaupt nominiert wurdest. Mit dem Zeug, das du den Leuten vorsetzt! Es ist schön und gut, Versprechungen zu machen, aber du mußt realistisch denken. Wenn du sie nicht erfüllen kannst …“
„Ich werde sie erfüllen“, sagte Blake. „Das habe ich bisher immer noch getan. Ich habe immer versucht, ihnen zu geben, wonach sie verlangten. Jetzt verlange ich etwas – und sie geben es mir. Das alte Prinzip, Gideon: Wirf dein Brot auf das Wasser, und es wird nach vielen Tagen zurückkommen.“
„Durchweicht!“ Gideon kippte das Glas. „Und was hast du davon, wenn du ein paar deiner Versprechen einlöst?“
Vielleicht bringt es nichts als Wahnsinn. Blake dachte an das Gefühl von vorhin. „Ich muß Präsident werden – erst dann kann ich wirklich Gutes tun. Als Präsident werde ich ihnen einen akzeptablen Frieden, Selbstachtung und Demokratie geben.“
„Natürlich.“ Pierce zog eine Zigarre , aus der Tasche und kaute kopfschüttelnd das Ende ab. „Tom, allmählich glaube ich, daß du es ernst meinst. Wenn ja, dann laß dir den Rat eines alten Hasen geben: Nichts als weg von der Politik! Sie ist kein Geschäft für dich. Du bist zu naiv, zu idealistisch. Deine Ideale sind richtig, nur lassen sie den menschlichen Charakter außer acht. Sogar als Präsident hast du deine Opposition und jemanden, der dich herummanövriert. Mach doch die Augen auf. Ach Gott, ich hatte auch einmal deine hochfliegenden Gedanken. Sieh mich jetzt an. Du gehörst nicht in die Politik.“
Blake hielt dem anderen ein brennendes Streichholz hin und lachte. „Man riet mir auch vom Zeitungsgeschäft ab, Gideon. Als ich die kriegshetzerischen Blätter meines Pflegevaters übernahm und sie umzuformen begann, warnte man mich, daß ich Pleite machen würde. Bis heute habe ich die Auflagenzahl verdoppelt.“
„Ja – damit hast du wahrscheinlich auch ein paar tausend Wähler herumbekommen. Aber glaube nicht, daß sie deine Ideen mitmachen werden. Sie haben dich gewählt, weil sie dich für den kommenden starken Mann halten und sich eine Scheibe vom Kuchen abschneiden wollen. Du bist ebenso hoffnungslos wie dein Bruder James, der sein Leben und sein Vermögen für ein Perpetuum mobile wegwarf. Es würde mir das Herz brechen, wenn du versagst. Ach, Blödsinn. Gute Nacht, Herr Gouverneur.“
Pierce stand auf und verließ den Raum, bevor Tom sich verteidigen konnte. Doch dann zuckte er mit den Schultern. James Blake hatte sich nichts daraus gemacht, für einen Idioten gehalten zu werden, als er einen der wildesten Zukunftsträume in die Wirklichkeit umzusetzen versuchte. Er hatte eine Handwaffe entwickelt, die die Durchschlagskraft einer Kanone besaß, gleichzeitig aber den Besitzer so schützte, daß ihm nicht einmal Wasserstoffbomben etwas anhaben konnten.
Und nun lag es an Tom Blake, eine Stelle zu erringen, von der aus er die Waffe an das Volk verteilen konnte. Als Präsident würde er Mittel und Wege finden. Und mit der Waffe konnte er vielleicht ein für allemal dem Krieg ein Ende machen. Vielleicht war das idealistisch, vielleicht sogar naiv – aber die Blakes setzten meist ihren Kopf durch.
Er warf sich halbangezogen auf das Bett. Es war ein schwerer Tag gewesen, und die beiden Angriffe hatten ihn erschöpft. Sicher eine Nervensache. Doch er wußte, daß er sich selbst etwas einredete. Die Schlafmittel begannen zu wirken und versetzten ihn in eine rosige Stimmung, in der er seine Zweifel nicht weiterverfolgte.
Als er nach dem Lichtschalter griff, erfolgte der dritte Angriff.
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Diesmal war es anders. Die ersten beiden Attacken waren reine Vorstöße gewesen. Nun wurde mit aller Gewalt an seiner geistigen Stabilität gerüttelt.
Das Hochgefühl schwand, als hätten Blakes Gedanken keine Beziehung mehr zu seinem Körper. Er versuchte etwas zu sehen, doch um ihn war es dunkel. Er spürte seinen Arm nicht mehr, obwohl er wußte, daß er ihn gehoben hatte und daß der Lichtschalter über ihm sein mußte. Er spürte überhaupt nichts mehr.
Nein, das stimmte nicht. Er spürte eine Art Ziehen, aber es ließ sich mit nichts bisher Bekanntem vergleichen. Es war, als hätten unsichtbare Zangen seine Gedanken vorsichtig gepackt und hoben sie nun mit der Macht des ganzen Universums an. Ein Schnappen – und dann nur noch das verwirrende Gefühl, transportiert zu werden.
Alles erschien langsamer als vorher. Nun wurde er auf etwas zugesteuert – und der steuernden Kraft stellte sich ein Widerstand entgegen, den sie nur teilweise überwinden konnte. Gefühlsfetzen schossen ihm entgegen, und sein eigener Wunsch nach einem festen Punkt, nach Stabilität wehrten sie ab. Ein schmerzhafter Kampf, und doch spürte er ihn irgendwie nicht.
Wahnsinn!
Das Gehirn, das sich Blake entgegenstellte, hatte keinerlei Wissen. Er spürte, mit welcher Gier es Daten sammelte und nach Antworten suchte, die nicht vorhanden waren.
Blake spürte, daß das fremde Gehirn viel unsanfter behandelt wurde als er. Wieder spürte er, wie etwas einschnappte. Neben ihm versuchte sich etwas zu behaupten, aber es war zu schwach und verschwand langsam im Nichts. Wo es gewesen war, begann ihn eine starke Strömung anzuziehen.
Plötzlich stand er still. Er merkte, daß er in einer neuen, fremden Umgebung war. Nicht dort, wo er die beiden anderen Male gewesen war. Etwas versuchte ihn in die Leere zu stoßen, aus dem das Idiotengehirn aufgetaucht war. Ein Druck, ein Pressen, wie um sein Gehirn in eine fremde Form zu zwingen. Und dann ließ es nach. Er spürte, daß er wieder lebte.
Er sank zurück auf das Bett.
Aber es war nicht Tom Blakes Bett, und es war nicht sein Körper. Unter ihm war eine flache Schaumstoffschicht, und seinem neuen Körper machte die Härte und Unbequemlichkeit überhaupt nichts aus.
Blake schüttelte sich, wie um die Nachwirkungen des Alptraums loszuwerden. Denn es mußte ein Alptraum sein. Wahrscheinlich schlief er noch halb. Wenn er die Augen aufmachte …
Endlich gelang es ihm, sie zu öffnen. Er sah die Umrisse eines Körpers unter einer schmuddeligen, grauen Bettdecke – so als wäre die Decke erst schwarz gewesen und nun verschossen. Blake bewegte die Hand und sah sie an. Es war ein schwerer, muskelbepackter Arm, den Sonne und Wind tief gebräunt hatten. Die Hand selbst war haarig, und ein Finger fehlte.
Blake wollte schreien. Doch trotz der hysterischen Angst brachte er keinen Ton heraus.
Er war nicht in seinem eigenen Körper. Das war kein Traum. Irgendwie hatte etwas seine Gedanken und Erinnerungen herausgerissen und in den Schädel eines völlig Fremden verpflanzt. Es konnte nicht sein, aber er mußte seinen Augen glauben.
Wie hatte sein Bruder gesagt, als er noch jung war? Zauberei gibt es nicht. Sie ist nur eine Verzerrung dessen, was man physikalische Tatsachen nennen könnte, falls man sie richtig verstünde. Man kann ruhig akzeptieren, daß es Poltergeister gibt, aber man darf dabei nicht vergessen, daß sie natürliche Phänomene sind, die lediglich uns unbekannten physikalischen Gesetzen gehorchen.
Blake klammerte sich an diesen Gedanken. Niemand hatte ihn durch Hexerei hierhergebracht. Es war das Werk einer fremden Intelligenz. Damit wurde er ruhiger. Freilich konnte er die Angst nicht ganz unterdrücken. Es war das Erbe der Menschen aus der Vorzeit, sich vor dem Dunkel zu fürchten.
Er schob diese Gefühle mit Gewalt beiseite. Er mußte wissen, wo er sich befand.
Sein Kopf war festgeschnallt, und ein Tuch unter der Bettdecke hemmte ihn in seinen Bewegungen. Er konnte lediglich die Augen drehen und sich im Raum umsehen. Über seinem Kopf verliefen Schienen, an denen große, undefinierbare Maschinen entlangglitten. Die Wand vor ihm war unscharf und grau. Den Boden konnte er nicht erkennen. Entlang der Wand stand eine Reihe von Liegen, auf denen Gestalten wie er selbst festgeschnallt waren. Die Köpfe konnte man nicht sehen, aber die Körper hatten alle die gleiche Größe und die gleichen Umrisse. Er war sicher, daß er sich nicht von den anderen unterschied.
Während er sich umsah, bewegten sich ein paar der Maschinen über die Deckenschiene und blieben über einigen der Gestalten stehen. Seltsame Lichter glimmten auf, ein Surren wurde hörbar. Von den Männern kam ein Murmeln, dann ein anhaltendes Stöhnen. Und dann schwiegen sie. Die Maschinen glitten weiter.
Es war kein ermutigender Anblick, und Blake konnte ihm nichts entnehmen. Er glaubte, bei dem ersten Angriff etwas Ähnliches gesehen zu haben, aber er war eich nicht sicher.
Und dann öffnete sich eine Tür in der Wand, und ein Mann in einem schwarzglänzenden, langen Kasack trat ein. Er war groß und hager, hatte aber breite Schultern. Das Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck. Blake fröstelte. Er hatte die Züge bei der ersten Attacke schon gesehen.
Es überraschte ihn nicht, daß er eine murrende Stimme hörte. Eine scharfe Frage, von einem alten Mann vorgebracht.
Der Mann mit dem Kasack zuckte die Achseln. „Ich weiß, Exzellenz, aber wir befinden uns hier jenseits des naturwissenschaftlichen Grenzgebiets.
Wenn es klappt, ist es ein Wunder. Ich sagte es von Anfang an, und ich muß es immer wieder betonen. Sobald wir ihn erwischen, können wir ihn auslöschen. Aber wie wir ihn erwischen – das bleibt unser Hauptproblem. Bis jetzt ist alles ein Ratespiel. Wir müssen ein Gedankenschema aus vielen herausfinden.“
„Irgendwie muß es klappen.“ Die Gestalt, die jetzt durch die Tür kam, sah die Bettenreihe entlang. Der scharfe Blick stand im krassen Gegensatz zu der brüchigen Stimme. Das Alter war schwer zu schätzen – zwischen sechzig und achtzig, dachte Blake. Der Mann hielt sich für sein Alter bemerkenswert aufrecht. Sein Haar war stahlgrau – eine Schattierung dunkler als die Uniform, die er trug –, und seine Bewegungen wirkten geschmeidig und sicher. Das Gesicht war regelmäßig, doch man konnte es nicht schon nennen. Dazu war der Mund zu schmal und die Augen blickten zu zynisch. Hinter dem gebieterischen Auftreten des Fremden schien sich eine gewisse Furcht zu verbergen.
Er hüstelte und wandte sich der näheren Gruppe der Liegenden zu. Aus seiner Stimme war alles Brüchige geschwunden. Der Mann mußte früher ein hervorragender Redner gewesen sein.
„Na, junger Mann, wollen Sie mich nicht fragen, wo Sie sind?“
Eine Gestalt richtete sich auf. „Wahnsinn! Um Gottes willen, wenn ich nur frei wäre …“
„Ein Deutscher“, sagte der Mann im schwarzen Kittel. „Damit können wir nichts anfangen.“
Der Ältere nickte und sah die Reihe entlang. „Tom Blake, wir brauchen Sie. Sind Sie hier?“
„Hier!“ rief Blake erleichtert. Er hoffte, daß jetzt alles seine Erklärung finden würde.
Der Fremde strahlte. „Gut, Tom! Erinnern Sie sich an die Schreibtischkombination? Wir müssen sichergehen.“
„Rechts innen, links innen, links außen, zweimal links“, sagte Blake.
„Genau!“ Wieder strahlte der Mann. Er wandte sich lächelnd dem Mann mit dem schwarzen Kasack zu. „Schön, Sarnoff. Brennen Sie ihm das Gehirn aus. Und machen Sie Ihre Sache gut, denn ich werde Sie beobachten.“
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Blake schrie auf, als die Maschinen plötzlich über ihm stillstanden. Eine begann zu surren. Er hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anstellen würde, aber er hatte selbst gehört, was die Folge sein mußte. Sarnoff kletterte nach oben und testete die Maschine kurz. Etwas in Blakes Gehirn zuckte zusammen, und die fremdartige Kraft wurde stärker.
„Reines Glück“, sagte Sarnoff. Seine Stimme war so ausdruckslos wie sein Gesicht. „Selbst mit unseren Unterlagen war es reines Glück, daß wir seinen Frequenzbereich fanden.
Ich wußte nicht einmal, ob ich vierzig Jahre in die Vergangenheit zurückgehen könnte. Exzellenz, ich habe so genau wie möglich gearbeitet. Aber das Hauptverdienst hat hier der Zufall.“
„Sie können trotzdem Ihren Gehaltsanspruch verdoppeln“, sagte der Alte, und seine Stimme wurde wieder müde. „Wir haben sein Gedankenschema hier – hier, wo wir es mit dem Brenner vernichten können. Alles andere ist mir egal. Eliminieren Sie es für dauernd, Sarnoff.“
Der andere nickte. Die Maschine begann wieder zu surren, und Blake fühlte, wie ihm der aufsteigende Schrei auf den Lippen erstarrte. Vierzig Jahre in die Zukunft – eliminiert! Es war weder Wissenschaft noch Zauberei – es war einfach Grauen. Kein Zweck … kein Recht … kein …
Das Tasten und Suchen in seinem Gehirn begann von neuem. Es war nicht das gleiche wie zuvor. Er wurde ausgelöscht, ausradiert. Tom Blakes Erinnerungen begannen zu verschwimmen. Sein Pflegevater stand plötzlich vor ihm. Er lachte über einen Streit, der irgendwo im Grenzgebiet – nicht ganz ohne sein Nachhelfen – entstanden war. Das gab wunderbare Schlagzeilen! Dann war sein Pflegevater fort.
Sein Bruder – was hatte sein Bruder gesagt? Komisch, wie war er überhaupt an die Zeitungen gekommen? Jemand mußte sie ihm gegeben haben. Fort. Dann kam die Wahl und sein Erlebnis hier. Fort.
Er lag da und starrte zu den hübschen Lichtern der Maschine hinauf. Ein eigenartiges Wissen schien um ihn zu schweben – so als wolle sich ein Teil von ihm lösen und irgendwohin zurückgehen. Er hatte keine Worte, noch verstand er die Worte, die in seiner Nähe gesprochen wurden.
Seine Augen verfolgten jede Bewegung. Aber das war reiner Reflex. Er sah, wie Sernoff ihn testete. Er lag stundenlang zusammen mit anderen unruhigen Gestalten in einem großen Raum. Er spürte, wie man ihn aufhob und zu einem Laster trug. Die Bewegungen des Lasters waren anfangs erregend und angsteinflößend, aber bald schlief Tom ein. Er wachte auf, als der Wagen mit einem Ruck stehenblieb und er zusammen mit den anderen weggerollt wurde. Dann schlief er wieder ein.
Weit weg begann ein Teil von ihm stumm zu weinen. Es war ein unglückliches Weinen, so als hätte er gemerkt, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Aber es weckte ihn nicht.
Dann, als er schließlich wieder aufwachte, erkannte er Wortfetzen. Manchmal kamen ganze Gedankenketten und fügten sich wieder in sein zerrissenes Gedächtnis ein. Stück für Stück holte sein Gehirn Tatsachen und Erlebnisse zurück.
Blake war froh, als er erkannte, wer er war. Er sprach den Namen lautlos vor sich hin. Die Lippenbewegung machte jemanden auf ihn aufmerksam. Ein scharfer Stich. Er wußte, daß es eine Injektionsnadel war.
„Schlaf jetzt“, flüsterte eine sanfte Stimme. „Schlaf, Jed. Wir brauchen dich gesund, und du mußt dich ausruhen. Bis später, Liebling.“
Blake war er selbst, als er aufwachte. Das heißt, er war der andere Körper mit seinem fremden Gehirn, das er irgendwie übernommen hatte. Dem Geruch nach zu schließen, befand er sich in einem Kellerraum. Die Koje wurde von dem schwachen Licht einer kleinen Maschine erhellt, die der Maschine in Sarnoffs Labor ähnelte. Und neben ihm saß ein Mädchen und küßte ihn auf die Augen, als er sie aufschlug. Sie hatte ein eigenartiges Gesicht und Augen, die die Verdammten aus der Hölle geholt hätten.
Sie klammerte sich an ihn und küßte ihn, und Blake, der sie zuerst wegschieben wollte, konnte es nicht. Denn der neue Körper, in dem er sich befand, kannte die Wärme des Mädchens. Ein Beschützerinstinkt wurde in ihm wach. „Oh, Jed!“ sagte sie schließlich mit glänzenden Augen.
Ein Mann auf der anderen Koje kicherte. „Laß ihn am Leben, Sherry. Der Junge hat allerhand mitgemacht – das kann ich dir versichern.“
Sie wurde rot und senkte den Blick. Blake wunderte sich über das altmodische Benehmen. Er betrachtete sie genauer und wartete insgeheim auf mehr Hinweise. Offensichtlich hielten sie ihn für den Menschen, der vorher in diesem Körper gelebt hatte. Aber darüberhinaus wußte er nichts.
Sherry trug ein hochgeschlossenes Kleid, das bis zum Boden hinunterging. Sie wurde wieder rot, als er sie beobachtete, und zog das Kleid über die Zehenspitze herab, die unter dem Saum hervorgeschaut hatte. „Jed!“ sagte sie entrüstet. „Nicht hier!“
Der Mann kicherte wieder und gab es auf, den Fuß des Mädchens zu betrachten. Er kam zu Blake herüber und drückte ihm eine Pistole in die Hand. „Da, Jed, du wirst das Ding brauchen. Ein Glück, daß du schon vorher eine leichte Dosis von dem Brenner abbekommen hattest. Diesmal waren sie gründlich. Wir dachten, du hättest überhaupt keine Erinnerungen mehr, aber Mark schwor, daß beim zweitenmal das Gehirn nicht völlig leer gebrannt werden kann. Wir haben es gewagt und dich unter seine Wiederherstellungsmaschine gelegt. Na, und den Erfolg siehst du.“
„Nicht ganz.“ Blake wußte, daß er nicht immer schweigen konnte, und ein kleines Körnchen Wahrheit konnte nicht schaden. „Ich bin nicht mehr derselbe. Ich …“
„Leere Stellen!“ stöhnte Sherry. „Bei Hermann tauchten sie auch auf. Rufe, kannst du ihn noch einmal unter die Maschine legen?“
„Mark sagte, daß er nichts mehr erträgt“, sagte Rufe. „Jed? Was fehlt? Die letzten paar Jahre? Die Zeit vor oder nach deinem Anschluß an die Bewegung?“
„Nicht die Zeit danach, Jed“, bettelte Sherry. Aber Blake nickte langsam.
Rufe winkte Sherry. „Geh hinaus. Das ist keine Unterredung für dich. Auch wenn du seit drei Jahren mit ihm verheiratet bist.“
Sie küßte ihn schnell, während er die Tatsache aufnahm, daß er verheiratet war. Dann spähte sie durch die schmalen Ritzen der Tür und verschwand. Rufe kam näher und setzte sich neben ihn.
Rufes Bericht war eine kurze Zusammenfassung der Gründe, aus denen Blake sich einer Rebellenbewegung angeschlossen hatte. Hier schien es offenbar einen Diktator zu geben. Der Große – sein Spitzname bedeutete in dieser Gruppe offenbar einen Fluch – hatte langsam die Macht übernommen. Ein Samthandschuh versteckte die eiserne Faust. Offenbar besaß er eine Art unschlagbarer Waffe, da er die ganze Welt unter seiner Herrschaft vereinen konnte.
Nach der Vereinigung hatte er langsam damit begonnen, die Welt zu reformieren. Zuerst hatte man den Kriminellen und später auch den Nonkonformisten das Gedächtnis und die Persönlichkeit genommen. Die Untauglichen waren sterilisiert worden. Der Staat allein vergab Arbeit. Gewinne wurden gleichmäßig aufgeteilt. Und die „Eisengarde“ war entstanden. Sie benutzte Waffen, gegen die niemand ankonnte.
Schließlich waren dem Diktator das Ausbrennen des Gedächtnisses und die Sterilisation aus den Händen geglitten. Die Klagen häuften sich an, und die Rebellen wurden immer zahlreicher. Blake erfuhr, daß er selbst zum Rebellen erklärt worden war, als man ihm für unzuverlässig erklärte und sterilisierte. Zweimal hatten sie einen Aufstand versucht, und zweimal war er niedergeworfen worden. Nun sollte die dritte Rebellion stattfinden, und die Chancen gegen den Großen waren nicht besser geworden.
Aber Mark, der Spion in Sarnoffs Labor, hatte ihnen mitgeteilt, daß die Zeit knapper war, als sie glaubten. Man hatte eine neue Verjüngungsmethode entdeckt. In zwei Wochen wollte sich der achtzigjährige Diktator einer Kur unterziehen, die ihn praktisch um vierzig Jahre jünger machen würde. Man hatte keine Chance gegen ihn, wenn er wieder in der Blüte seiner Jahre stand.
„So ist es“, sagte Rufe. „Und jetzt ruh dich ein paar Tage aus, Jed. Wir brauchen dich.“
Blake versuchte nicht, Rufe mehr Einzelheiten zu entlocken. Es war die alte Geschichte. Nur eines gab ihm zu denken: Es herrschten genau die Zustände, die er mit Hilfe von James’ Waffe zu beenden versucht hatte. Er protestierte schwach: „Ich bin doch nicht wichtig für euch, Rufe.“
„Na, so was! Glaubst du, ich habe dich umsonst am hellichten Tag gerettet? Nein, mein Lieber. In einer Woche, wenn wir den Eingang gesprengt haben, bist du der wichtigste Mann – der schnellste Schütze der ganzen Bewegung. Was sollen wir ohne dich anfangen? Jed, sobald du Mister Thomas Blake den Großen auch nur siehst … Hallo, ist etwas?“
„Nichts“, sagte Blake mühsam.
Aber Rufe war bereits aufgestanden. „Ich rede und rede, während du dringend deinen Schlaf brauchst. Bis später, Jed.“
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Blake saß steif da und versuchte das neue Wissen einzupassen. Aber er konnte es nicht verdauen. Eine Zeitlang versuchte er sich einzureden, daß er an Halluzinationen litt. Aber er wußte, daß das nicht der Fall war.
Schließlich beschloß er, die neuen Tatsachen zu ordnen.
Es steckte ein gewisses Schema dahinter. Jemand hatte versucht, Tom Blakes Gehirn durch vierzig Jahre in die Zukunft zu schleusen, in der Hoffnung, es auslöschen zu können. Der Jemand war Sarnoff, und Sarnoff arbeitete offensichtlich für den Großen. Dann mußte der Mann, der Thomas Blake das antun wollte, Thomas Blake selbst sein – oder vielleicht jemand in der Nähe des Diktators, der den Thomas Blake vor vierzig Jahren als eine Drohung für den jetzigen Tom Blake empfand. Dann war der jüngere Blake wegen dieses Mark gerettet worden – einfach deshalb, weil sein Gehirn im Körper des Hauptrebellen ruhte.
Auf alle Fälle war der junge Thomas Blake eine Gefahr für den alten Thomas Blake. Tom Blake A war in einen Kampf verwickelt, den er nur gewinnen konnte, wenn er Tom Blake B vernichtete.
Er wollte diese Theorie nicht glauben. „Ich bin ich“, sagte er sich. „Ich bin Tom Blake. Ich kann und will mich nicht verändern.“
Er schob die Gedanken beiseite, wie er es meist mit Dingen tat, für die es im Augenblick keine Lösung gab. Er nahm die Pistole auf, die Rufe ihm dagelassen hatte. Und dann fiel sein Blick auf ein Scharnier am oberen Ende des Kunststoffutterals.
Es war die Pistole, die James Blake erfunden hatte – die Pistole, die jeden Kampf beenden und ewige Demokratie bringen sollte!
Dann schüttelte Tom den Kopf. Es war nur ein Teil der Waffe. Die ursprüngliche Erfindung, die jahrelang gedauert hatte und an der neben James eine Reihe von außerordentlich intelligenten Assistenten mitgearbeitet hatten, war nichts anderes als ein selektives Stasis-Feld. Es umgab einen Menschen mit einer Energieblase – oder mit einem energielosen Raum, ganz wie man es ausdrücken wollte. Diese „Blase“ war so sorgfältig abgestimmt, daß eine Materie über einer bestimmten Stärke sie durchwandern konnte.
Je weiter man sich von den gesetzten Grenzen entfernte, desto größer wurde der Widerstand. Licht konnte passieren. Ebenso war das verlangsamten Röntgenstrahlen möglich. Gamma-Strahlung prallte ab. Während ein Gegenstand, der mit einer mäßigen Geschwindigkeit herangetragen wurde, ohne weiteres in die „Blase“ eindringen konnte, wurde eine Kugel oder eine Schallwelle oder gar eine Bombe von einer undurchdringlichen Mauer aufgefangen.
Das alles fehlte an dieser Pistole. Hier war nur der angreifende Teil – eine einfache Konstruktion, bei der ein Strahl dieser statischen Kraft mit verschiedenen Geschwindigkeiten auf ein Ziel abgefeuert wurde. Theoretisch war der Zielbereich unbegrenzt. Man mußte nur beachten, daß der Strahl eine Gerade beschrieb. Da er keine eigentliche Kraft war, brauchte er fast keine Energie und konnte jahrelang von einer winzigen Trockenzelle betrieben werden.
Auf der Rückseite waren die Seriennummer – eine Zahl über vierzigtausend – und der Preis – zwei Dollar – eingetragen. Offensichtlich war James’ Waffe weit verbreitet, allerdings nicht in ihrer ursprünglichen Konstruktion. Nur die „Eisengarde“ schien den gesamten Mechanismus zu kennen.
Verdammt sei der Diktator, der den ursprünglichen Zweck so mißbraucht hatte!
Tom Blake unterbrach sich, als er erkannte, daß er sich selbst verfluchte. Es ergab keinen Sinn. Der Große hatte offenbar seine guten und schlechten Seiten. Anfangs hatte er nur bei Kriminellen die Methode des Gedächtnisausbrennens angewandt. Außerdem hatte Blake die ganze Geschichte nur von seinen Feinden gehört. Ob sie ganz die Wahrheit sagten? Die Welt war jedenfalls in einer Hand vereint, und das war ein Traum, den er schon in seiner Jugend gehegt hatte.
Aber die Umwandlung der Waffe war eine andere Sache. Blake hatte das Gefühl, daß er auch mit hundert Jahren noch nicht zu diesem Entschluß kommen würde.
Auch die Moral gab ihm Rätsel auf. Offensichtlich hatte man die Prüderie wieder eingeführt und übte sie bis zum Extrem aus. Er kam zu keinem rechten Ergebnis. Für einen absoluten Herrscher mochte es seine Vorteile haben. Es würde die Massen länger beschäftigen und ihnen Grenzen auferlegen. Es würde sie zugänglicher für Autorität machen. Aber es war nicht der Schachzug eines Mannes, der die Welt verbessern wollte.
Sherry kam herein, wie um ihn in seinen Gedanken zu bestärken. Sie zog sich eine Koje heran und legte sich völlig angezogen neben ihn. Er stellte fest, daß ihre Kleider mit einer Unmenge von Knöpfen verschlossen waren. Reißverschlüsse schien man nicht zu kennen.
„Jed“, flüsterte sie. „Jed! Es tut mir so leid, daß ich dich vor – vor Rufe geküßt habe. Ich schäme mich schrecklich.“
Er streichelte sie beruhigend. Komisch. Nicht einmal ihre Handgelenke waren zu sehen. Aber ihre Augen sprachen Bände.
Sie nahm seine Hand und zuckte gleich darauf zurück. „Jed – nicht hier. Wenn uns jemand sieht!“
Jemand kam herein, kurz nachdem Sherry eingeschlafen war. Blake schloß die Augen. Er wollte jetzt nichts hören. Er war noch zu verwirrt. Rufe führte einen Fremden an sein Bett.
„Du bist verrückt, Mark“, flüsterte er. „Glaubst du, Sherry würde ihren eigenen Mann nicht erkennen?“
Mark war ein junger Mann mit einem besorgten Gesicht und tief in den Höhlen liegenden Augen. Er hatte Ähnlichkeit mit den frühen Bildern Lincolns – bis auf die kurze Stupsnase. Jetzt schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, Rufe. Mir gefiel seine Reaktion nicht, als ich sein Gedankenschema wiederherstellte. Ich könnte mir denken, daß Sarnoff Gehirne austauscht …“
„Um bei uns Spione einzuführen?“
„Was sonst? Vielleicht gehörte einer der anderen Männer zur Garde, und sie haben die Gedanken einfach vertauscht. Obwohl – Sherry würde kaum neben einem Mann liegen, den sie nicht sicher als ihren eigenen erkennt. Und ein Spion würde auch so tun, als erinnerte er sich an alles …“
„Was sollen wir tun?“ fragte Rufe.
„Nichts. Wir könnten ihn zur Probe schießen lassen, aber das ist kein Beweis. Eine Reflexbewegung, die mit seinem Gehirn nichts zu tun hat. Wir müssen nur sichergehen, daß er vor dem Coup mit niemandem zusammentrifft. Dann erschießt er den Großen …“
„Pst! Sherry ist hier.“
„Tut mir leid. Ist mir so herausgerutscht. Entweder er erschießt ihn, oder er muß selbst daranglauben. Der erste Schuß muß sitzen, bevor der Schirm sich automatisch um ihn schließt. Jed ist als einziger so schnell, daß er es schaffen kann.“
Sie gingen hinaus und überließen Blake seinen Gedanken. Es waren keine allzu hübschen Gedanken. So sollte er sich also selbst erschießen. Das paßte ihm gar nicht. Und noch viel weniger paßte ihm, daß er von den anderen erschossen werden sollte, falls er versagte.
Sie hatten eigentlich keine Ähnlichkeit mit einem kriminellen Mob – nicht einmal mit radikalen Unzufriedenen. Eher wirkten sie wie friedliche Bürger, die zu dem Entschluß gekommen waren, daß etwas geschehen mußte.
Aber Tom Blake konnte sich noch immer nicht mit dem Gedanken vertraut machen, daß er selbst ein Ungeheuer sein sollte. Er hatte jahrelang vielen Versuchungen widerstanden, und er war zu der Überzeugung gekommen, daß die Welt den ordentlichen, vernünftigen Bürgern gehörte und nicht einem hochgespielten, ehrgeizigen einzelnen. Er hatte das Gefühl, daß er sich selbst in dieser verrückten Welt mehr trauen sollte als jedem anderen.
Aber warum war die Welt verrückt? Sie hätte ein Paradies sein müssen. Warum hatte der ältere Blake nicht auch den anderen Teil der Waffe verbreitet?
Oder stand er unter der Kontrolle eines anderen Menschen – jenes Alten, der mit Sarnoff gesprochen hatte, vielleicht? Der alte Mann hatte so ausgesehen, als sei er zu allem fähig. Wenn der wirkliche Thomas Blake nur die Marionette für einen anderen war …
Aber wie konnte man ihn zwingen, wenn er durch keine Waffe verletzt wurde?
Blake hatte am nächsten Morgen brennende Augen, weil er nicht geschlafen hatte, und er war der Lösung um keinen Schritt nähergekommen. Sherry drängte ihn, Zielübungen zu machen. Mark hatte recht gehabt: Das Schießen war ein reiner Reflex und hatte durch die Veränderung des Gehirns nicht gelitten.
Er war zu einem gefühlsmäßigen und einem logischen Schluß gekommen und wog sie beim Frühstück gegeneinander ab. Gefühlsmäßig wollte er irgendwie zurück in sein eigenes Zeitalter und seinen eigenen Körper – was ja einmal geschehen mußte, wenn der ältere Blake am Leben blieb. Logisch kam er zu dem Schluß, daß er auch nicht gehen würde, wenn er die Möglichkeit dazu hätte, bevor er die Tatsachen durchschaute.
Während er schlaflos dagelegen hatte, waren ihm eine Menge Fragen gekommen. Er glaubte nicht daran, daß man die Zeit verändern konnte – die ganze Theorie der Stasis-Pistole beruhte auf einem festen Ursache-Wirkung-Zeitschema. Und die Pistole funktionierte. Das hieß, daß der ältere Blake das alles schon einmal durchgemacht haben und daß er jeden Schritt seiner eigenen Person kennen mußte. Weshalb war er der Gruppe um Sarnoff entwischt? Und wenn er in seine eigene Zeit zurückgelangte – was er ja irgendwie mußte – wie sollte er seine eigene Zukunft verändern?
In dieser Nacht brachte man ihn in eine Wohnung – offensichtlich seine eigene. Hier schwand Sherrys Prüderie etwas, während er selbst sich zu schämen begann. Seine Gefühle und sein Verstand gerieten in Konflikt.
Er verliebte sich in ein Mädchen, das es für seine höchste Pflicht hielt, sein älteres Ich zu erschießen!
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Blake – oder Jed – war Arbeiter in der hiesigen Hefefabrik, aber er hatte sich seinen Urlaub so lange aufgespart, bis er einen ganzen Monat freinehmen konnte. Sherry arbeitete in der gleichen Fabrik am Konverter und hatte ihren Urlaub gleichzeitig genommen. So hatten sie genügend Zeit, während die anderen Rebellen in der Arbeit waren. Es gab eine Menge Unterhaltungsmöglichkeiten, aber Blake ging in ein Kino, in dem man sich die letzten Nachrichten ansehen konnte.
Er kam angewidert und noch zweifelnd zurück. Die ganze alte Propaganda der Diktaturstaaten war vertreten, mit ihren üblichen Rechtfertigungen und Wortspielen, die im Grunde nichts bedeuteten. Es gab genug Brutalitäten. Eine Revolte in Moskau gegen die dortige Regierungsvertretung war von der Eisengarde niedergeworfen worden. Die Gardisten selbst waren unverletzlich und richteten ihre Betäubungsstrahlen in die Menge. Dennoch hatte es erstaunlich wenig Blutvergießen gegeben. Aber die Szenen, in denen Gefangene gnädig den Angehörigen zurückgegeben wurden, hatten etwas Düsteres an sich. Denn sie alle hatten ihr Gedächtnis unter den Strahlern aufgegeben und mußten ein neues Leben anfangen.
Es gab eine normale Verbindung zum Mond, und man war im Begriff, den Mars zu durchforschen. China andererseits war dem Hungertod nahe. Offensichtlich machte niemand Anstalten, das Los des Landes zu erleichtern. Entweder kümmerte sich der Staat nicht um lokale Schwierigkeiten, oder er hatte nicht die Mittel, sie zu beheben.
Das letztere war wohl der Fall, was auch eine neue Bestimmung über Sterilisation in Brasilien bewies. Die Sterilisation war schmerzlos und beeinträchtigte die Menschen kaum, aber er war davon überzeugt, daß man so einen Schritt nur in der Not tun konnte.
Es gab keine Kriege. Man hatte zwar neue Nahrungsmittel gewonnen, aber mit dem Geburtenzuwachs konnten sie nicht Schritt halten.
Vielleicht war die Prüderie ein Versuch zur Eindämmung des Geburtenüberschusses, aber er hatte versagt. Die öffentliche Moral ist meist nur ein Deckmantel. So hatte man die Sterilisation immer weiter ausgedehnt. Indien hatte sich gegen den staatlichen Eingriff gewehrt. Es wurde gezwungen, die Geburtenkontrolle einzuführen. Aber was half es? China überrollte das Land mit einer Menschenlawine.
Und natürlich litten die Menschen. Wohnungen waren knapp, und Nahrungsmittel waren zum größten Teil synthetisch. Die Menschen lebten in Armut, obwohl sie nur zwanzig Stunden in der Woche arbeiten mußten und verschiedene Luxusgegenstände zu erstaunlich billigen Preisen kaufen konnten.
Die Nachrichtenpresse bezeichnete diesen Zustand als „Übergangsperiode“, aber er schien schon sehr lange anzuhalten.
Blake kam zu der Überzeugung, daß die Ursache der Rebellion weniger in der Staatsform als in den menschenunwürdigen Lebensbedingungen zu suchen war.
Ihm gefielen die Rebellen. Sie waren Leute, von denen er immer geträumt hatte: Kämpfer für die Freiheit, bereit, sich selbst zu opfern. Und sie achteten die Rechte der anderen. Von ihnen würde dje neue Welt ausgehen, die er hatte schaffen wollen.
Wenn er nichts tat, sagte sich Blake, würde der Anschlag fehlgehen. Die Rebellen machten Tests über die Reaktionszeit der Waffe. Sie hatten den winzigen Zeitraum berechnet, in dem der Schild seinen Träger noch nicht deckte. Für die meisten war die Zeit zu kurz, um abzudrücken. Blake, in Jeds Körper, konnte es schaffen. Eine automatische Schußvorrichtung war zwecklos. Denn sie hatten keine Ahnung, an welchem Platz der Große stehen würde, wenn er in seinem Privatzimmer war.
Wenn er es tat, brachte er sich selbst um – und zerstörte damit das, was vielleicht wirklich eine „Übergangsperiode“ war.
Er ging zurück zu der kleinen Hütte, in der er mit Sherry wohnte, und kam gerade recht, um eine neue Entwicklung zu sehen. Ein Wimmern ging durch die Straßen, als ein großer Laster am Bordstein stehenblieb. Blake starrte die armseligen Geschöpfe an, die herauskletterten. Sie konnten sich nicht auf den Beinen halten. Ihr Verstand war völlig ausgebrannt worden. Unter ihnen befand sich Rufe.
Jedem der Männer fehlten zwei Finger der Schußhand. Die Wunden waren nahezu verheilt.
Mark zog Blake ins Innere der Hütte. Sherry weinte. „Wir dachten, es hätte dich auch erwischt. Neue Befehle. Nicht einmal die Techniker bei Sarnoff wußten davon. Ich bekam durch Zufall eine Kopie in die Hand. Alle Männer mit haarigen Händen sollen eine fünfzehnminütige Behandlung bekommen – das reicht, um sie für immer zu Idioten zu machen. Das übrige hast du gesehen. Sherry, hör auf! Sie haben ihn ja nicht.“
„Sie werden ihn bekommen – sie schaffen es.“ Sie saß klein und ängstlich da. Dann, als der Lastwagen weg war, rannte sie hinaus, .um ihren unglücklichen Freunden zu helfen. Er hörte noch ihr Schluchzen beim Hinausgehen. Blake ging an den altersschwachen Schrank, in dem seine Pistole lag. Aber Mark hielt ihn zurück.
„Das kann warten. Komm hierher.“ Er hatte einen Rasierapparat in der Hand und bearbeitete Blakes Handrücken. „Bei den meisten wäre das zu schwierig und zeitraubend – aber dich brauchen wir besonders notwendig.“
Als seine Hände rasiert waren, trat Mark zurück und begutachtete sein Werk. „Müßte gehen – vielleicht kann Sherry in Zukunft das Rasieren übernehmen. Jed, ich kann dir immer noch nicht hundertprozentig vertrauen, aber du mußt einfach durchkommen. Sobald wir den Großen haben, können wir uns die anderen vorknöpfen. Die Schutzschilde haben Zeitbeschränkungen, deshalb hatte es keinen Sinn, daß wir uns selbst welche besorgten. In vierzehn Tagen muß die zweite Gruppe die Batterien aufladen. Nur der Große hat den Schlüssel zu den Aufladestationen.
In weiteren zehn Tagen ist die dritte Gruppe ausgeschaltet – und so geht es weiter, bis zur Garde. Die Gardisten müssen ihren Schild täglich neu laden. Vielleicht gelingt es den höheren Tieren, sich von der Garde eine Zeitlang die Waffen zu besorgen und nachzuladen, aber ihre Schlüssel wechseln automatisch, so daß ihnen dieser Schachzug nicht viel nutzen wird. Alles hängt davon ab, daß du den Großen erwischst.“
„Ihr werdet ziemlich lange brauchen, bis ihr den anderen das Gedächtnis ausgebrannt habt“, meinte Blake.
„Ausgebrannt! Du bist verrückt, Jed. Wir bringen diese Bas… um. Geschieht ihnen recht. Und glaube nicht, daß wir nur reden. Die Rebellen sind fünfmal so stark wie die anderen.“
Blake legte die Pistole auf den Tisch, als hätte er sich die Finger verbrannt. Zwanzig Prozent der Bevölkerung zu töten, mochte zwar das Problem der Übervölkerung lösen – aber es war dadurch nichts gewonnen. Vor allem, da die Elite an Wissenschaftlern und Technikern mitvernichtet wurde.
Ein unübersehbares Blutbad würde entstehen.
„Wann?“ fragte er schließlich. „Bleibt das Datum?“
Mark schüttelte den Kopf. „Ich habe heute meine Befehle bekommen. Wir schleichen übermorgen nacht in den Palast – sobald wir den Weg frei gemacht haben, der auf den Karten eingezeichnet ist, und die Maschine zum Einreißen der Wand aufgestellt haben. Dort stehst du schußbereit. Und sieh zu, daß du triffst!“
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Thomas Blake sah, wie sie sich versammelten, während die Geräusche von oben besagten, daß die Vorbereitungen im vollen Gange waren. Sie hatten ihren Plan gegenüber der zweiten Revolte etwas verbessert. Es war klar, daß ein guter Teil der Männer bei dem zu erwartenden Kampf umgebracht wurde, aber das schien niemand wichtig zu finden.
Zumindest war die „Eisengarde“ beschäftigt, und die Organisation im Palast würde weniger straff als sonst sein. Auf jeder Straße würden Kämpfe stattfinden, und die Hauptgruppen der Rebellen wollten sich durch unterirdische Gänge dem Palast nähern. Gegen Mitternacht sollte der Aufruhr seinen Höhepunkt erreichen.
„Woher wißt ihr, daß er da sein wird?“ fragte Blake.
Sherry sah ihn verblüfft an. „Er rühmt sich seit Jahren damit, daß ein gutes Gewissen festen Schlaf gibt und daß er nie nach Mitternacht zu Bett geht. Er wird nicht glauben, daß wir überhaupt eine Chance haben – bis es zu spät ist.“
Das klang einleuchtend. Diktatoren hatten komische Angewohnheiten, um ihren Stolz zu zeigen. Außerdem mußte Blake im stillen zugeben, daß er genau diese Worte in den letzten Jahren immer wieder gebraucht hatte. Es war mehr ein Scherz gewesen, aber so etwas konnte schnell zur Gewohnheit werden.
Aber er mußte es wissen. Thomas Blake der Größe war vor vierzig Jahren Thomas Blake in Jeds Körper gewesen. Er hatte die Pläne gehört, und er müßte sich eigentlich an sie erinnern.
Blake berührte die beiden Waffen, die er trug – eine, falls er auf der Straße kämpfen mußte, und die andere für den großen Coup. Er konnte diese Leute nicht im Stich lassen. Sie waren ehrlich verzweifelt. Er konnte aber auch nicht sein älteres Ich umbringen und dadurch ein Massaker einleiten, wie es nur die französische Schreckensherrschaft fertiggebracht hatte.
Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Eine Entscheidung mußte getroffen werden. Aber er hatte nicht den Mut dazu.
Die zehn Leute der Exekutionsgruppe machten sich auf den Weg. Sie versuchten sich wie ängstliche Bürger zu benehmen, die durch Zufall in die Gefechte geraten waren und nun heimstrebten.
Etwas traf Blake in den Rücken, und er stolperte. Seine Hand war sofort an der Hüfte, und er feuerte, bevor er sein Ziel genau kannte. Zu seiner Überraschung fielen die Waffen der anderen ein. Man hörte den dumpfen Aufprall, wenn die Strahlen ihr Ziel trafen. Seine Gruppe feuerte in eine andere Rebellengruppe! Er drehte sich um, gerade als einer der schwarzgekleideten Gardisten auf ihn zukam.
„Gut geschossen“, sagte der Mann. „Aber seien Sie vorsichtig. Der erste Schuß hätte leicht tödlich sein können. Wir wollen kein Blutvergießen. Kommen Sie! Ich glaube, ich kann meinen Schild bis zu Ihnen ausdehnen.“
Sherry sah ihn aus ihren großen Augen dankbar an. „Vielen Dank, Offizier. Wir kamen von einer Party bei meiner Tante – und dann waren wir plötzlich mittendrin …“
Der Gardist nickte. „Soviel ich hörte, kann es noch schlimmer werden. Warten Sie, ich begleite Sie ein Stückchen. Wohin, Madam?“
„Am besten zur U-Bahn“, sagte Sherry. „Da sind wir sicherer als auf der Straße.“
Der Gardist nickte und bahnte ihnen einen Weg. Während sie warteten, bis eine schreiende Meute vorbeigezogen war, zupfte Blake den Mann am Ärmel und fragte: „Wie wird man denn Gardist?“
Der Mann sah ihn erstaunt an. „Aber Bürger, ich dachte, das wüßte jeder. Wir werden in der Schule ausgewählt – Charakter, Intelligenz und das ganze Zeug. Dann werden wir zwanzig Jahre lang in Naturwissenschaften, Soziologie und allen anderen Fächern ausgebildet. Ziemlich schwer, aber es lohnt sich – bis auf diese Aufstände. Da hat der Mob alle Vorteile auf seiner Seite. Steinen und Prügeln können wir nicht ausweichen, weil uns der Schild nicht vor ihnen schützt. Und ohne besondere Anweisung dürfen wir die tödliche Dosis nicht einstellen.“
Sie waren am Eingang der U-Bahn angelangt, und Blake ging die Stufen hinunter, als er plötzlich den Gardisten zusammensacken sah. Mark hatte einen Knüppel in der Hand.
Er grinste hart. „Verdammter Heuchler – oh, entschuldige, Sherry. Es ist mir egal, wenn uns einer von den Straßenecken vertreibt oder angreift. Aber diese aalglatten, ausgekochten Burschen! Pah! Sind sich zu gut für unsereinen. Hallo, Jed, was ist denn los?“
Blake bezwang die Übelkeit und grinste. „Zu viele Gardisten“, sagte er, und Sherry lächelte ihm aufmunternd zu.
Er vermied es, sie anzusehen, als sie die Stufen hinuntergingen. Er hatte genug gehört, um zu wissen, daß die meisten Gardisten so waren wie der, den Mark getötet hatte. Sie waren in dem Glauben erzogen worden, daß die erste Pflicht des Bürgers darin bestand, dem Staat zu dienen. Aber man hatte ihnen auch gute Manieren beigebracht. Und sie achteten die Menschen, die sie bewachen mußten. Marks Worte waren ebenso ungerecht wie sein brutaler Mord.
Der Zug fuhr ein, und Mark winkte ihnen. Wenn sich die Kämpfe gut entwickelten, war es vielleicht der letzte Zug, der fahrplanmäßig auf seiner Schiene dahinrollte.
Sie bemerkten ihren Irrtum erst, als sich die Türen schlossen. Es war ein Gardistenzug, in dem Gefangene zum Palast gebracht wurden. Offensichtlich hatten die Gardisten die automatische Halte Vorrichtung für jede Station nicht abgeschaltet.
Sie waren drinnen, bevor die Gardisten abwinken konnten. Mark begann seinen Knüppel zu schwingen. Blake schlitterte auf die Seite, als der Zug anfuhr und landete in der Magengrube eines Gardisten. Er traf ihn mit dem Fuß am Schienbein, und der doppelte Schmerz setzte den Mann einen Augenblick außer Gefecht.
Blake hatte keine Zeit, über das Für und Wider des Kampfes nachzudenken. Seine pazifistischen Neigungen waren intellektueller Art, und seine Gefühle waren gespalten: Jed war ein streitsüchtiger Kerl, und Blake selbst hatte bei Kämpfen in der Schule auch nicht gerade an letzter Stelle gestanden.
Die Gardisten waren behindert. Sie mußten auf eine Gruppe von Gefangenen achten, und hier auf dem engen Raum war der Schutzschild nutzlos. Die Gefangenen waren natürlich gegen sie eingestellt, und wenn sie auch Handschellen trugen, so konnten sie doch durch Stoßen und Beinstellen erheblich in den Kampf eingreifen.
Blake spürte einen Schlag am Ohr, aber Jeds Körper war widerstandsfähig. Er landete seine Faust am Kinn des Gegners.
Der Zug wurde an der nächsten Station langsamer, aber niemand stieg aus. Blakes Hand schmerzte. An der nächsten Station warfen sie die bewußtlosen Gardisten hinaus. Mark wollte wieder in den Wagen zurück, aber einer der anderen schüttelte den Kopf und deutete nach vorn. Offenbar hatten sie ihr Ziel erreicht.
Blake sprang zu spät, und die automatisch schließenden Türen trafen ihn in den Rücken. Er fiel auf Hände und Knie. Dann raffte er sich auf und lief hinter Sherry und den Männern her. Gardisten quollen aus dem Eingang, ein Mob stürmte hinter ihnen her. Mark schrie.
Die Gruppe rannte in eine Männertoilette. Sherry zögerte, doch dann überwand sie das Schamgefühl und folgte ihnen. Die Tür schloß sich hinter ihnen. Mark klopfte auf eine Fliese. Eine Tür öffnete sich.
„Alles klar“, flüsterte er atemlos. Er hatte ein paar Zähne verloren, und das linke Auge war aufgeschwollen. „Gute Arbeit, Jed. Ich habe mich wohl in dir getäuscht. So, wir sind unter dem Palast.“
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Mit den beiden, die im Tunnel hinter der Toilette gewartet hatten, waren sie neun. Neun Menschen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Herrschaft eines einzelnen zu brechen.
Ein paar Minuten lang hatte Blake seine Zweifel vergessen, doch jetzt kehrten sie wieder.
„Noch zwei Minuten“, kündigte Mark an. „Lew, du kommst mit Jed und mir. Die anderen bleiben hier.“
„Ich komme mit“, erklärte Sherry. Sie sah Mark trotzig an und war überrascht, als er nur mit den Schultern zuckte.
Zwei Minuten bis zur Entscheidung. Konnte er sich selbst töten – selbst wenn er sich dazu entschloß, es zu tun?
Er glaubte, daß er es konnte. Er war schon immer der Überzeugung gewesen, daß er für einen Glauben Selbstmord begehen konnte. Und etwas anderes als Selbstmord war das hier auch nicht.
Der Durchgang war holperig, und sie stolperten langsam nach oben. Offenbar befanden sie sich zwischen zwei Mauern, in die man ursprünglich Erde gefüllt hatte. Es roch nach Moder und Schmutz, und Marks Taschenlampe erhellte kaum die nächste Umgebung. Sie krochen jetzt auf allen vieren. Dann sahen sie eine unförmige Maschine vor einer glatten Steinmauer.
Lew trat an sie heran. „Alles fertig. Wenn wir richtig gezielt haben, müßten wir durchkommen. Und das Loch ist groß genug zum Schießen. Jed, du mußt dich nur an das Licht gewöhnen.“
Blake konzentrierte den Blick auf die Taschenlampe, die die Greifer der Maschine beleuchtete. Lew berührte einen Hebel, und die Maschine begann leise zu surren.
Für den Augenblick hatte er sich entschieden. Auf der einen Seite waren nichts als Mut und Entschlossenheit, auf der anderen Wachsamkeit, dicke Schutzmauern und alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen.
Die Greifer hatten einen Deckel aus der Wand gezogen. Durch ein Loch von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser sah Blake in einen riesigen Raum. Das Bett stand am anderen Ende. Der ältere Mann, der in Sarnoffs Labor gewesen war, schlief splitternackt. Thomas Blake, genannt der Große! Er hätte es sich denken können.
Die Pistole suchte ihr Ziel. Seine Gedanken waren in einer Dimension, in der die Zeit unendlich verschiebbar war. Jetzt würde es nicht mehr schwer sein. Der Mann hatte sein Doppelspiel bereits bewiesen, als er sein jüngeres Ich umbringen wollte. Weshalb sollte das jüngere Ich nicht ihn umbringen?
„Er ist nackt“, flüsterte Sherry entsetzt – im gleichen Augenblick, als er abdrückte.
Es war ein glatter Fehlschuß. In der letzten Sekunde hatte seine Hand gezuckt.
Drinnen brach die Hölle los. Gongs ertönten, und Gardisten strömten aus allen Winkeln herbei, während sich der alte Mann aufsetzte und ruhig auf das Loch in der Wand sah. Seine alten Augen hatten es schneller als die Wachen gefunden. Er deutete hin.
Mark stieß einen Schrei aus und schob die anderen drei vor sich her. Sie krochen so schnell sie konnten durch den Tunnel. Und dann hörten sie zweimal das schreckliche Geräusch. Mark und Lew hatte es erwischt.
Das Dröhnen der Stasis-Pistolen dauerte an, aber sie waren um die Ecke gebogen und konnten von den Strahlen nicht mehr erreicht werden.
Sie rannten in den Toilettenraum. Einer der Männer öffnete das Schloß. Worte waren nicht nötig – man brauchte nur Sherrys Gesicht anzusehen.
Sie schluchzte und verfluchte sich in einem Atemzug. Dann warf sie Blake einen hoffnungslosen Blick zu. Sie fühlte sich als Verräterin. Er ging auf sie zu, aber sie winkte ab. „Wir müssen uns trennen – man hat uns oben zusammen gesehen. Ich bin im Keller – morgen.“
Endlich war die Tür offen, und sie huschte ins Freie. Er konnte sich ihre Gefühle vorstellen, aber was sollte er tun? Er wartete eine Zeitlang, bis sie weit genug entfernt war, und eilte dann ebenfalls die Treppe hinauf. Die Station war verlassen. Nur ein toter Gardist und einige verwundete Bürger lagen da.
Hinter sich hörte er wieder das Geräusch der Stasis-Pistolen, ein Beweis, daß die Gardisten den Tunnel entdeckt hatten und hinter ihm her waren. Er lief die Treppen hinauf, in der Hoffnung, die Straße zu erreichen, doch statt dessen befand er sich plötzlich in einer riesigen Halle, deren Eingang von Gardisten verteidigt wurde. Offenbar waren auch hier Rebellen am Werk. Blake raste zum nächsten Treppenaufgang. Er kam durch einen Saal und betrat aufs Geratewohl ein Zimmer. Eine dickliche Dame schreckte aus dem Schlaf hoch. Aber sie machte ihm keine Schwierigkeiten. Sie wurde einfach ohnmächtig.
Auf einem Frisiertisch entdeckte er eine Pistole mit Stasis-Schirm-Vorrichtungen. Aber sie war mit einer Art Kombinationsschalter verschlossen. Nun wußte er, weshalb sich die Bürger keine Mühe gaben, diese Waffen zu erbeuten. Er ließ das Ding fallen und hastete weiter.
Die Fenster der Suite führten auf einen geschlossenen Hof hinaus. Er wagte den Sprung drei Meter tiefer.
Eine Fensterreihe im Erdgeschoß war dunkel. Er schlug eine der Scheiben ein und stieß mit dem Kopf gegen etwas, das von der Decke hing. Von einem Kontrollpult leuchteten ihm schwach grüne und rote Lampen entgegen. Er war in Sarnoffs Labor.
Er kannte nun den Weg ins Freie – und er war sicher, daß er hier ziemlich ungestört war. Aber dann blieb er plötzlich stehen. Er bewegte sich auf das Schaltgerät zu.
Blake hatte sich nicht getäuscht: In einer Schublade unter dem Pult befanden sich Werkzeuge. Das Licht war schwach. Er holte die beiden Pistolen heraus und öffnete sie. Sie waren ihm vertraut – vereinfachte Modelle von den Waffen, die sein Bruder hergestellt hatte.
Blake riß aus einer der Pistolen eine winzige Spiralfeder und paßte sie in die andere ein. Es war Platz genug. Er fand kleine Schraubenzieher, mit denen er die Federn verstellte. Seine ganze Hoffnung war darauf gesetzt, daß man die Numerierung nicht verändert hatte. Schnell prüfte er die Verdrahtungen. Offenbar war alles noch am alten Platz. Er fand die Kontakte für die kleine Spirale. Leider mußte er die Verteidigungskontakte eingestellt lassen, da er keine Möglichkeit fand, einen Schalter einzubauen.
Wenn er richtig gearbeitet hatte, dann war er jetzt vor Bomben und Kugeln geschützt. Allerdings konnte ihn ein Knüppel oder ein Messer immer noch töten. Doch das Hauptproblem – Strahlen aus anderen Pistolen – war gelöst.
Er schob die Pistole in das Halfter und eilte auf den Ausgang zu.
Seitlich ertönte eine ruhige Stimme: „Hübsche Arbeit, Thomas Blake.“
Die Lichter wurden eingeschaltet, und Sarnoff stand neben der Haupttür.
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Sarnoff nickte zu Blakes Pistole hin. „Wahrscheinlich funktioniert sie, wie Sie es erwarten. Aber es macht nichts. Ich bin abgeschirmt.“
Blake hatte das auch schon erkannt, da der andere eine Pistole an der Hüfte trug. Er überlegte, ob er den anderen erreichen konnte, bevor er an der Tür war. Es schien unmöglich.
Sarnoff nickte wieder. „Sie haben recht. Sie würden es nicht schaffen. Ich warte auf Sie, seit Sie beim Eindringen über die Alarmanlage stolperten. Ich hätte Sie erschießen können, als Sie an der Pistole arbeiteten. Aber das ging natürlich nicht.“
„Natürlich.“ Blakes Stimme klang sarkastisch.
„Oh, ich möchte Sie am Leben haben. Glauben Sie, ich habe umsonst vorgetäuscht, daß ich Ihr Gehirn völlig ausgebrannt habe? Ich möchte mir nicht gern ein System überlegen müssen, das Sie ausschaltet und trotzdem den Mann am Leben läßt, den ich seit Jahren lenke. Sie müssen wissen, ich unterstütze immer den Sieger.“
Blake verdaute erst einmal Sarnoffs Worte. „Heißt das, daß Sie auf der Seite der Rebellen stehen?“
„Kaum.“ Ein flüchtiges Lächeln glitt über die Züge des Mannes und verschwand wieder. „Ich bin immer auf der Seite des Gewinners, obwohl Sie das selbst merken könnten, wenn Sie wollten. Ich hole Sie aus der Vergangenheit, um Ihrem älteren Ich zu helfen. Ich versichere mich, daß Sie im Körper eines Mannes landen, den der Rebell Mark retten wollte. Er kann nicht beweisen, daß ich auf seiner Seite bin, aber er vermutet es – insbesondere seit ich ihm das Modell der Wiederherstellungen verraten und die Teile, die er mir stiehlt, nicht bemerke.“
„Mark ist tot.“
„Ich weiß – er war ein Fanatiker. Aber er war nicht der Anführer der Gruppe. Ich habe meine Verbindungen. Und ich werde an der Spitze stehen – wie es der Wunsch jedes Realisten ist.“
„Schön“, sagte Blake müde. Jetzt ging es nicht darum, das Wort „Realist“ zu definieren. Er mußte lange genug in Freiheit sein, um Sherry aufsuchen zu können. „Und was geschieht nun?“
„Nun gehen Sie wahrscheinlich zum Ausgang und laufen in die Arme der Gardisten, die dort postiert sind. Oder Sie nehmen die kleine Treppe zur Untergrundstation, wo man Sie kaum entdecken wird. Und ich berichte Ihren Rebellenführern – die Sie nicht kennen –, daß Sie der echte Blake sind, der alle Pläne für die Blake-Pistole kennt.“
Blake wandte sich zur kleinen Tür und war überrascht, daß sich dort tatsächlich eine Privattreppe zur U-Bahn befand. Wahrscheinlich hatten die meisten öffentlichen Abteilungen des Palastes solche Zugänge.
Sarnoffs Stimme hielt ihn noch einmal zurück. „Ich bin nicht schlecht, Blake“, sagte er. „Nur ein Opportunist. Wenn Sie es vielleicht auch paradox finden – privat wünsche ich Ihnen alles Gute. Ich verstehe mich ausgezeichnet mit Ihrem älteren Ich, und ich würde mich wahrscheinlich auch mit Ihnen verstehen. Seien Sie vorsichtig!“
Das Labor war plötzlich dunkel. Blake ging vorsichtig nach unten. Man merkte fast nichts mehr von den Kämpfen. Gardisten patrouillierten auf dem Bahnsteig, aber der Zug stand schon da, und zum drittenmal an diesem Tag schaffte Blake es gerade noch, bevor die Türen geschlossen wurden.
Er lachte bitter, als er an Sarnoffs letzte Worte dachte. Zumindest war es nicht schwer, den Verlierer vorherzusagen. Blake kannte die Stadt nicht. Der Staat suchte ihn als den Attentäter. Wenn Sarnoff sein Wort wahrmachte – woran Blake nicht im geringsten zweifelte –, würden ihn auch die Rebellen verfolgen. Und sie waren Leute, die nicht lange redeten.
Vor Bomben, Kugeln und Pistolen war er sicher – doch was sollte er gegen ein Messer anfangen? Sherry würde es vielleicht tun, wenn sie die Wahrheit erfuhr.
Er hätte sich nie zu der Aktion verleiten lassen sollen. Sein Grund, den Großen umzubringen, war einfach nicht stichhaltig. Und jetzt, da er allmählich ruhiger wurde, wußte er, daß er das Geheimnis der Pistolen niemals den Rebellen ausliefern konnte. Es hatte auch so genug Blutvergießen gegeben.
Er wußte nie genau, wie er es schaffte, die Nacht zu überleben. Hin und wieder sah er Gardisten- oder Rebellenpatrouillen, und er hegte den Verdacht, daß sie alle nach ihm suchten. Vielleicht retteten ihn seine Niedergeschlagenheit und Unachtsamkeit. Denn die Männer suchten sicher nach einem ängstlich Flüchtenden.
Er kannte die ungefähre Gegend, in der der Keller lag, und er fand das Haus durch reinen Zufall. Es war verschlossen. Er hatte keine Ahnung, wie man eindringen konnte.
Aber er war zu müde, um noch weiterzulaufen, und eine Kellertür auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand offen. Er versteckte sich dort und beobachtete das Haus durch eine Ritze.
Langsam wurde es Tag, bis schließlich das grelle Mittagslicht durch den Spalt drang. Von Sherry war nichts zu sehen. Über sich hörte er, wie eine Familie die Ereignisse der vergangenen Nacht diskutierte. Die Leute schienen nur indirekt in die Kämpfe verwickelt gewesen zu sein, aber sie hatten Angst um viele Freunde.
Gegen vier Uhr nachmittags kamen Gardisten und brachen in den gegenüberliegenden Keller ein. Sie durchsuchten ihn gründlich und ließen dann zwei Wachtposten zurück.
Blake wußte, daß Sherry ihn nicht verraten hatte – sie hätte es tun müssen, wenn sie die Wahrheit erfuhr, aber irgendwie war er sicher, daß sie sich nicht gegen ihn wenden würde. Er war sich auch im klaren darüber, daß sie nicht an den vereinbarten Platz kommen würde.
So schnallte er die Waffe enger, klopfte den Staub von der Hose und stand auf. Die Kellertür quietschte, als er sie aufschob, aber die Wachen beobachteten ihn nicht. Blake ging zu ihnen hinüber.
„Wenn Sie nach einer Dame suchen – sie ist nicht hier“, sagte er. Er merkte, wie eintönig seine Stimme klang.
Der jüngere Gardist knurrte ungeduldig: „Hau ab. Wir wissen was wir tun.“
Blake nickte und ging langsam die schmutzige Straße entlang. Er fand einen Zeitungsstand und kaufte eines der Blätter, das er vor vierzig Jahren selbst herausgegeben hatte. Die Zeitung war dünner, weil das Papier knapp war, aber man hatte hauptsächlich die Anzeigenseiten gekürzt. Er fand die Story sofort.
Sherry war tot.
Sie war am Morgen von den Gardisten gefunden worden. Um den Hals trug sie ein Schild mit der Aufschrift, daß sie den Anschlag verraten habe, indem sie den Schuß verdarb. Es war glatter Mord.
Er hätte es sich denken können. Der lange unterdrückte Haß mußte irgendwie zum Ausbruch kommen, und Sherry war eben der Sündenbock. Er ließ das Papier in eine Tonne fallen. Man bahrte sie in der Palastgruft auf, bis jemand sie abholen würde.
Sie hatten ihn in diese verrückte Zukunft gezerrt, um ihn daran zu hindern, sich selbst zu töten. Dann hatten sie ihn auf die andere Seite gestoßen, um ihn zum Gegenteil zu zwingen. Nun war das einzig positive Erlebnis dieser Welt zerstört, und nichts war erreicht worden. Aber wenn sich der Große erinnerte, weshalb er hierhergeschleppt worden war, hätte er wenigstens Sherry retten können.
Blake sah an der Ecke einen Gardisten und ging ruhig auf ihn zu. „Wo ist, bitte, die Untergrundbahn zum Palast?“
„Die dritte Querstraße links“, sagte der Gardist geistesabwesend. Dann sah er auf und kam näher. „Ihren Ausweis, bitte, Bürger.“
„Machen Sie sich keine Mühe“, sagte Blake. „Ich bin der Attentäter.“
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Blake drehte sich um und ging auf die Untergrundstation zu. Er sah sich nicht um, als die Pistole gezogen wurde. Entweder hielt der Schild. Dann merkte er nicht, ob der Mann geschossen hatte. Im anderen Fall merkte er es früh genug.
Nichts geschah.
Dann lief der Gardist mit blassem Gesicht auf ihn zu. Die Pistole in seiner Hand zitterte. Er packte Blake am Arm. „Sie sind verhaftet.“
„Schon gut, ich bin es“, sagte Blake. „Jetzt können Sie wieder gehen.“
Er ging ruhig weiter, während der Gardist ihn am Arm festhielt. Körperlich war er dem Mann überlegen, und seine Waffe hatte jeden Schrecken verloren. Blake wäre es in diesem Augenblick gleichgültig gewesen, wenn die ganze Welt eingestürzt wäre.
Er fand den Eingang zur U-Bahn, während der Gardist etwas zu spät auf seinem Pfeifchen blies. Blake kam kurz der Gedanke, daß die Züge wohl alle halbe Minute fahren mußten. Denn es wartete schon wieder einer am Gleis. Er stieg ein. Der keuchende Gardist blieb ihm dicht auf den Fersen. „Sie werden sich noch an mich gewöhnen“, tröstete er den Mann. „Wie heißen Sie?“
„Colton“, sagte der Gardist unglücklich. „Konnten Sie sich nicht jemand anderen aussuchen? Ich habe eine Zehe gebrochen und bekam gestern einen Ziegelstein auf den Kopf. Sie haben mir gerade noch gefehlt.“
„Schlimm. Vielleicht halten Sie noch durch, bis einer Ihrer Kollegen Sie ablöst.“
Colton nickte düster, und sie saßen schweigend im anrollenden Zug. Blake war wie betäubt, und die Probleme, die ihn bedrückt hatten, existierten nur noch in weiter Ferne.
Keiner konnte akzeptieren, daß sein Leben vorherbestimmt war. Intellektuell konnte man den Gedanken zwar weiterspinnen, aber im Innern mußte der Mensch das Gefühl haben, daß er seine Probleme selbst entschied. In Wirklichkeit gab es nichts Paradoxes. Alles war entschieden, und nichts geschah, weil er so und nicht anders handelte, sondern weil es einfach geschehen mußte. Das galt auch für den Großen, für sein älteres Ich.
Wenn man genau darüber nachdachte, war es leicht zu erkennen, weshalb er versucht hatte, sein jüngeres Ich zu eliminieren und sich selbst außer Gefahr zu bringen. Intellektuell mußte er sich sagen, daß er damit den Lauf der Ereignisse nicht verändern konnte, doch rein gefühlsmäßig konnte er nicht einfach zusehen und nichts tun.
Blake wußte, daß schon der Versuch, diese Dinge zu erklären, ein Verneinen der Vorherbestimmung war. Es hatte keinen Sinn, nach dem Warum zu suchen – in einem Universum, in einer bestimmten Zeitlinie, gab es kein „Warum“.
Er stand auf, als der Zug am Palast hielt, und ging mit Colton nach draußen. Der Gardist wollte wieder seine Pfeife an die Lippen setzen, doch er unterließ es, als er sah, daß Blake die Stufen zu Sarnoffs Labor hinaufging. Die Tür war natürlich verschlossen, aber ein Schuß aus der Pistole sprengte sie.
Sarnoff öffnete die innere Tür und winkte die beiden Männer hinein. „Ich habe gehört, wie Sie das äußere Schloß aufbrachen“, sagte er. „Ich habe Sie erwartet. Gardist, Sie können nichts tun. Ihr Gefangener ist ebenso unberührbar wie ich.“
Colton zuckte mit den Schultern, aber blieb.
„Wo ist Sherrys Leiche?“ fragte Blake steif.
Sarnoff ging zu einer Liege und hob das Tuch. „Sie ist in guten Händen, Tom“, sagte er sanft. „Sie konnten natürlich nicht wissen, daß sie meine Tochter ist. Und sie haßte mich – lange bevor sie davonlief und sich der Rebellengruppe anschloß. Zwischendurch fragte ich mich manchmal, was aus ihr geworden sei. Jetzt weiß ich es.“
Blake sah auf die stille Gestalt. Obwohl Sherrys Augen geschlossen waren, hatte sie den gleichen Ausdruck wie gleich nach Mißlingen des Attentats. Ihre Füße waren bedeckt. Er war froh darüber.
„Sie muß mich gehaßt haben“, sagte er schließlich.
Sarnoff schüttelte den Kopf. „Nein – sie wußte nichts. Sie war schon tot, als ich die Nachricht weitergab.“
Sein ausdrucksloser Blick glitt über die Tote, dann deckte er wieder das Tuch über sie.
Blake seufzte und wandte sich dem Haupteingang zu. Colton war ihm immer noch auf den Fersen. Sarnoff schüttelte leicht den Kopf und winkte die beiden zu einer anderen Tür. Sie benutzten einen kleinen Aufzug.
Im privaten Flügel des Palastes sah man weder Kahlheit noch Überladenheit. Blake wunderte das nicht. Er hatte einen guten Geschmack gehabt, und weshalb sollte sich das ändern, wenn er Diktator wurde?
Ein paar Leute saßen im äußeren Büro. Sie gingen auf Sarnoffs Wink. Überall an den Wänden waren Nischen, in denen sich Gardisten aufhalten konnten. Aber Blake sah keinen einzigen.
Sarnoff nahm einen Telefonhörer in die Hand. „Sag Seiner Exzellenz, daß ich den Attentäter habe“, erklärte er. Er wandte sich Blake zu. „Wir müssen warten. Er nimmt ein Bad oder hat eine Konferenz mit den Gardistenführern. In den letzten Tagen ist er etwas nervös geworden.“
Blake setzte sich hinter den Schreibtisch. Er nahm ein Buch in die Hand – eine ledergebundene Biographie von sich selbst. Erst wollte er sie wieder hinlegen, doch dann blätterte er sie durch.
Es hatte doch Krieg gegeben. Er mußte noch zwei Amtszeiten abwarten, bis er Präsident wurde, und dann dauerte es nur noch zwei Wochen, bis die erste Wasserstoffbombe fiel. Zu wenig Vorbereitungszeit. Er hatte die größten Städte durch die großen Schutzschilde retten können, aber die schrecklichen Tage hatten eine Absolutherrschaft notwendig gemacht. Nun war es nicht mehr so schwer gewesen, die ganze Welt zu erobern. Blake stand an der Spitze. Zu dieser Zeit tauchte immer häufiger der Name Sarnoff auf. Der Mann war offensichtlich mehr als nur ein Wissenschaftler.
Und da war ein anderer Name, der ihm wenig sagte. Ainslee schien fast so wichtig wie der Diktator zu sein, obwohl die Leute ihn nie erwähnt hatten.
Blake legte das Buch weg, als das Telefon summte und eine Gruppe Gardisten in makellos weißen Uniformen hereinkam. Sarnoff winkte sie zur Seite, und sie fielen hinter Blake wieder in ihren Gleichschritt. Colton wollte ihnen folgen, doch dann zuckte er hilflos mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. Wahrscheinlich nahm er seinen Kontrollgang wieder auf.
Der Große saß an seinem Schreibtisch, umringt von Gardisten. Er war vermutlich abgeschirmt, doch schien er kein unbegrenztes Vertrauen in den Schirm zu setzen. Seine Stimme klang nervös.
„Sie haben versucht, Ihren rechtmäßigen Herrscher zu ermorden“, begann er.
Blake unterbrach ihn. „Ich bin aus eigenem Willen hier – soweit wir Menschen einen eigenen Willen haben. Und ich bin abgeschirmt. Ich habe zwei Ihrer Pistolen so kombiniert, daß die ursprüngliche Waffe von James daraus wurde. Die Pistolen lagen in der Geheimschublade meines Schreibtisches.“
Der Ältere saß eine Zeitlang steif da. Dann legte er die Papiere weg. „Dann waren alle meine Anstrengungen umsonst. Dein Gehirn wurde nicht ausgelöscht. Aber es sind genug Männer da, die dich überwältigen können, auch wenn du abgeschirmt bist.“
„Kaum“, sagte Blake. „Von deinem Standpunkt aus ist das alles schon einmal geschehen. Ich schlage vor, daß du die Wachen hinausschickst.“
Der Große nickte. „Die Wachen können gehen.“ Die Männer starrten ihn an und gingen zögernd. Nur Sarnoff und Blake blieben zurück.
Theoretisch gab es nun keine Möglichkeit, den Ring zu durchbrechen – außer, der Große holte seine Leute zurück.
Aber er hatte alles schon einmal gelöst und kannte die Antwort. Die Vorherbestimmung schien zu funktionieren, und das hieß, daß er auch keine Kontrolle über seine Entscheidung hatte.
„Du hast verloren“, erklärte Blake dem Großen. „Jeder deiner Schritte beweist das. Wenn du nicht verloren hättest – wenn dein jüngeres Ich in meiner Situation sich nicht daran erinnert hätte, daß du verloren hast –, dann hättest du dir nicht die Mühe gemacht, mich, hierherzulotsen, um mein Gedächtnis auszulöschen. Ich hätte es früher erkennen können, aber es ist egal. Du mußt einfach verlieren.“
„Wenn ich nur nichts mit Ainslee angefangen hätte“, begann der Große, aber sein Gesicht wirkte jetzt abgespannt.
„Es gibt kein ,wenn’“, sagte Blake unerbittlich. „Du hast verloren. Du kämpfst ohne Hoffnung. Du kannst versuchen, was du willst, aber das Ende steht bereits fest. Du hast verloren.“
Er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, aber er wußte, daß er den Lauf der Dinge nicht aufhalten konnte. Dann bekam er die Antwort. Er hätte sie gleich sehen können. Kein Mensch kann die Vorherbestimmung akzeptieren – doch der Große wußte nun, daß es keine Antwort außer der Vorherbestimmung gab. Er mußte ein völlig unmögliches Problem lösen – und das war für jedes Gehirn untragbar.
„Du hast verloren“, wiederholte Blake ausdruckslos. „Du hast verloren.“
Langsam sank der Große in sich zusammen. Er stützte den Kopf in die Hände und begann zu schluchzen.
Sarnoff trat auf ihn zu. „Hör auf, Tom. Hör auf. Du mußt jetzt nichts mehr lösen.“
Der Große sah auf und starrte verloren in den Raum. Über sein Gesicht liefen Tränen. „Ich bin verloren“, sagte er armselig. „Ich will hier nicht mehr sein. Ich mag euch nicht. Ich will meine Mammi.“
Blake trat ans Fenster, während Sarnoff den Großen aus dem Zimmer führte. Hier, vierzig Jahre von jetzt entfernt, war das Ende seiner eigenen Pläne – die Belohnung für alle Hoffnungen und Kämpfe.
 

10.

 
Sarnoff fand Blake schließlich im Labor unten. Er lag auf der Koje, auf der er in die Zukunft gekommen war.
„Der Rat der Gardisten und die Rebellenführer wollen dich sprechen, Tom“, sagte er ruhig. „Sie haben bereits öffentlich bekanntgegeben, daß sie zwei der Pistolen in eine einzige umwandeln werden – falls es dich noch interessiert.“
Blake nickte. Das hatte er gewollt. Es war das einzige, was er für die verwirrte Zukunft tun konnte. Die menschliche Natur war nicht zu ändern, und eine zwangsweise Verbesserung führte nicht unbedingt zum Guten. Aber keine Gesellschaft konnte gesund sein, in der eine Gruppe eine schreckliche Macht in der Hand hatte und die andere nicht.
Es waren genug Pistolen da, um das ganze Volk damit auszurüsten. Auf diese Weise kamen die Fanatiker nicht weit. Es war ein Problem, das ihn immer schon beunruhigt hatte. Eine absolut tödliche Waffe in der Hand eines Verrückten konnte unübersehbaren Schaden anrichten, wenn sich die anderen nicht dagegen abschirmen konnten.
Seine einzige Aufgabe war es demnach gewesen, dafür zu sorgen, daß ein ursprünglicher Plan erfüllt wurde, daß alle Männer die Pistole bekamen. Es war das Hauptmotiv für sein Eintreten in die Politik gewesen, aber erst als er völlig aus der Politik ausgeschieden war, hatte er es verwirklichen können.
„Ich schätze, Sie werden der nächste Diktator sein“, wandte er sich bitter an Sarnoff.
„Vorläufiger Präsident“, erwiderte der Mann. „Aber nur vorläufig. Mir wäre es lieber, Ainslee an der Spitze zu sehen. Absolute Macht ist kein echter Vorteil, und ich bin immer noch Opportunist. Ich kümmere mich um die Politik – aber hinter den Kulissen, wie es sich für mich gehört. Außerdem habe ich das Gefühl, daß wir ohnehin eine Demokratie bekommen.“
Es mußte so sein, wenn Silas McKinley recht behalten sollte. Demokratie für eine lange, lange Periode – bis eine stärkere Waffe als die Stasis-Pistole entwickelt wurde.
„Dann schicke mein Gehirn zurück“, entschied Blake. „Sie kommen ohne mich durch.“
Sarnoff begann die Maschinen an der Deckenschiene zu bewegen. Und als Blake das sah, konzentrierte er seine Gedanken darauf, wie die Rückkehr sein würde. Es war paradox, aber auch er konnte die Vorherbestimmung nicht akzeptieren.
Er konnte nicht der gleiche Narr wie der Große sein, nicht nach all dem, was er erlebt hatte.
„Dieser Körper hier wird natürlich zum völligen Idioten“, sagte Sarnoff. „Aber dein Gehirn müßte wieder in deinen Körper gelangen – und wenn ich mich nicht täusche, nur ein paar Minuten von der Zeit deiner Ankunft entfernt. Für das Gehirn gibt es keine wirkliche Zeitbarriere. Vielleicht hilft es, wenn du deine Gedanken auf die Zeit konzentrierst, in die du zurückkehren willst.“
Blake nickte, während Sarnoff die Maschine bereitmachte. Ohne lange Einleitung drehte der Wissenschaftler den Schalter herum.
Einen Augenblick war es so schrecklich wie damals. Dann fielen seine Gedanken in ein dröhnendes Nichts. Etwas zog an ihm. Doch es war sofort vorbei. Das überzeugte ihn. Er war wieder in seiner Welt – und es war nur ganz wenig Zeit vergangen.
Sarnoff, Sherry, Attentat …
Er spürte, wie ihn die Erinnerungen verließen. Es gab keine Maschine, die seine Gedanken intensivieren konnte. Sarnoff mit seinem Wissen war nicht hier.
Und seine Gehirnzellen konnten nicht alles aufnehmen, was während langer Tage geschehen war. Es war wie ein Traum, der Stunden gedauert hat und der beim Erwachen doch sofort verfließt.
Blake sprang auf und lief zum Tonband. Er sprudelte heraus, was er noch wußte. Aber es war so wenig. Er war in der Zukunft gewesen und hatte versucht, sich selbst umzubringen. Da war ein Mädchen namens Sherry. Und er hatte haarige Hände gehabt. Mehr wußte er nicht.
Doch es war auf alle Fälle etwas – mehr als sein älteres Ich gewußt hatte.
Dann warf er einen Blick auf das Tonbandgerät. Er hatte vergessen, das Band zu wechseln …
 

*

 
Gideon Pierce kam kopfschüttelnd in Gouverneur Blakes Büro. „Du hattest recht, Tom. Sie hatten eine Menge ausgeheckt, wie du es vermutet hattest. Ich glaube, ich werde alt.“
Blake lachte, aber innerlich stimmte er ihm zu. Pierce hätte den Schachzug der Opposition erkennen müssen. Mit der Zeit muß man so etwas ins Gefühl bekommen. Er würde Pierce beobachten müssen. Der Mann war zwar immer loyal gewesen, aber …
Ich bin auch nicht mehr so naiv wie früher, dachte Blake. Idealismus ist schön und gut. Aber man muß auch realistisch denken. Ihm kam die Sache mit James’ Pistole in den Sinn. Natürlich, man mußte sie dem Volk zur Verfügung stellen – aber gleichzeitig mußte man das Volk von Fanatikern schützen, die sich die Waffe zu früh aneignen konnten. Ein schweres Problem, das man nur durch Realismus lösen könnte.
„Laß nur, Gideon“, sagte er. „Jeder von uns macht seine Fehler. Geh nach unten und bring ihnen Ordnung bei. Es muß alles wie am Schnürchen klappen, wenn ich diesmal die Nominierung zum Präsidenten bekomme.“
Er sah Pierce nach und warf einen Blick auf seinen Kalender. Nur eine Verabredung mit diesem Mathematiker – ein ausgezeichneter Mann, wenn auch ein wenig wirklichkeitsfremd. Immerhin, wenn er seine These von Ursache und Wirkung beweisen konnte, würde sich manches ändern. Es sah so aus, als sei seine Besorgnis über die Vorherbestimmung des Schicksals ebenso unwichtig wie die Frage der mittelalterlichen Mönche, wieviel Engel auf einer Nadelspitze Platz fänden.
Die Verabredung konnte aufgeschoben werden. Er blätterte weiter, bis er auf einen anderen Namen stieß. Dann griff er zu seinem Interkom.
„Miß Brightly, rufen Sie Professor Houton an und fragen Sie ihn, ob er die Verabredung auf nächste Woche um die gleiche Zeit verschieben könnte“ sagte er. „Und dann kümmern Sie sich um diesen Ainslee – Sie haben seine Nummer – und bitten ihn, daß er heute nachmittag auf alle Fälle zu mir kommen soll. Es ist wichtig.“
Ainslee könnte Pierce ersetzen. Ein wenig kaltblütig zwar, aber er wußte, wie man mit den Leuten fertig wurde  …
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